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    Jennifer Greene


    Wenn ein Milliardär dich küsst …

  


PROLOG

An Bord seines Privatjets ließ sich Maguire auf das weiße Ledersofa sinken. Er empfand es als großen Vorteil, der einzige Passagier zu sein, denn dann konnte er während des langen Flugs nach New York zu einem Opernabend arbeiten und sogar einige Stunden schlafen. So hatte er es jedenfalls geplant.

Er machte die Augen zu und rechnete damit, jeden Moment das Schließen der Tür und das Aufheulen der Triebwerke zu hören. Stattdessen ertönte auf der Startbahn die Stimme eines jungen Mannes.

„Mr Cochran!“, rief der uniformierte Mitarbeiter eines Kurierdienstes atemlos und stürmte mit hochroten Wangen und wichtigtuerischer Miene in den Passagierraum. „Ich soll Ihnen das hier aushändigen, Sir.“

„Vielen Dank.“ Maguire gab ihm ein großzügiges Trinkgeld und schickte ihn wieder weg.

Der Pilot verließ das Cockpit und erkundigte sich, ob es ein Problem gebe. Maguire bat ihn, kurz zu warten, denn er wollte noch vor dem Abheben der Maschine herausfinden, was sich so Wichtiges in dem braunen Briefumschlag befand.

Der Absender war ihm bekannt. Doch als er die Fotos herauszog, runzelte er die Stirn. Das erste hatte er schon einmal gesehen. Darauf war eine junge Frau abgebildet, die mit einem halben Dutzend Kindern, die behindert zu sein schienen, auf dem Teppich saß und sich mit ihnen beschäftigte. Das hellblonde Haar fiel ihr in die Stirn, und ihre Augen strahlten. Insgesamt wirkte sie sehr zerbrechlich.

„Die Situation spitzt sich zu“, lautete der erste Satz des beigefügten Berichts.

Maguire las weiter. Dass der Job, den sie so sehr liebte, gefährdet war und ihre Wohnung immer wieder von Fremden belagert wurde, wusste er schon. Zwar hatte sie die Telefonnummer ändern lassen, doch das hatte nicht viel gebracht. Dann hatte sie es mit Sicherheitsmaßnahmen versucht, wovon sie jedoch viel zu wenig Ahnung hatte. Auf der zweiten Aufnahme wirkte sie sehr erschöpft. Sie hatte dunkle Ränder unter den Augen und sah aus, als wäre sie nahe daran zusammenzubrechen. Und schließlich hatte es auch noch einen Einbruch gegeben.

„Die Polizei ermittelt. Aber es könnte der Tropfen sein, der das Fass zum Überlaufen bringt. Gestern Abend hat ihr Bruder sie besucht und den Krankenwagen gerufen. Bisher konnte ich noch nicht herausfinden, wie die Diagnose lautet“, stand in dem Schreiben des Privatdetektivs.

Maguire legte das Dossier auf den niedrigen Tisch neben ihm. Eigentlich ging ihn das alles nichts an. Er war nicht Schuld an diesem ganzen Verlauf, und er kannte die Frau noch nicht einmal persönlich. Doch es hatte etwas mit seinem Vater zu tun. Obwohl dieser nicht mehr lebte, hatte Maguire das Gefühl, er müsste Ordnung in das Chaos bringen, das dieser hinterlassen hatte.

„Sir?“ Der Pilot wartete immer noch auf weitere Anweisungen.

„Ich bin gezwungen, meine Pläne zu ändern. Wir fliegen nicht nach New York, sondern nach South Bend in Indiana.“

Innerhalb weniger Minuten hatte er mehrere Gespräche geführt und alles so geregelt, als wäre er darauf vorbereitet gewesen, umdisponieren zu müssen. Mit der Möglichkeit hatte er tatsächlich gerechnet, denn er hatte nicht ausschließen können, dass etwas Dramatisches geschehen und ihn unter Druck setzen würde, sich intensiver mit der Sache zu beschäftigen und sich einzumischen.

Es gab eben Probleme, die nur ein Milliardär lösen konnte. Doch was für eine Ironie des Schicksals: In diesem Fall nützte ihm sein riesiges Vermögen überhaupt nicht.




1. KAPITEL

Als Carolina Daniels die Augen öffnete, glaubte sie, sich in einer ganz anderen Wirklichkeit zu befinden, in der ihr nichts vertraut war.

Die blaue Decke, die sie bis unter das Kinn bedeckte, gehörte ihr nicht. Das Kopfkissen war hart und flach statt weich und bauschig, und die blau gestrichenen Wände und die moderne Ausstattung hatten nichts mit ihrem eigenen Schlafzimmer gemein. Es herrschte eine geradezu penible Ordnung in dem Raum. Nirgendwo lagen Bücher oder standen Schuhe herum, keine Pullover hingen über den Stühlen, und auf dem Nachttisch stand keine Tüte mit Oreos, wie diese Doppelkekse aus Schokolade mit Vanillecremefüllung hießen und die sie sogar nachts gern naschte.

Offenbar war sie nicht mehr dieselbe Person, anders konnte sie sich das Fehlen der Oreos nicht erklären. Den Gedanken fand sie irgendwie lustig, obwohl sie einen schweren Kopf hatte. Irgendjemand musste ihr entweder eine Droge oder ein Betäubungsmittel verabreicht haben. Zur Beunruhigung bestand offenbar jedoch kein Grund. Es war still und friedlich in dem Raum. Sie lag in einem bequemen Bett und war zugedeckt, und das deutete nicht auf eine gefährliche Situation hin. Nur ihr Verstand schien nicht so zu funktionieren, wie sie es sich gewünscht hätte, denn sie wusste nicht, wo sie war und weshalb sie sich hier befand.

Plötzlich aber entdeckte sie den Mann, und ihr Herz begann zu rasen. Spielte die Fantasie ihr einen Streich? Oder befand sie sich in einem Albtraum? Carolina schloss die Augen. Doch als sie sie wieder öffnete, war der Fremde immer noch da und lief mit einem Handy in der Hand, das er sich ans Ohr hielt, wie ein Tiger im Käfig am anderen Ende des Zimmers hin und her. Sein eleganter anthrazitgrauer Anzug stammte vermutlich von einem italienischen Designer. Dazu trug er ein weißes Seidenhemd und eine dunkle Krawatte mit dezenten Streifen, die er gelöst hatte. So ein exklusives Outfit trug nur jemand, der einen Opernabend in New York oder in einer anderen Großstadt erleben wollte. Dass er genau das vorgehabt hatte, ehe er seine Pläne kurzfristig änderte, konnte sie natürlich nicht ahnen.

Doch nicht der Aufzug des Mannes verursachte ihr Herzklopfen, sondern die faszinierende Ausstrahlung des Unbekannten. Offenbar unterhielt er sich mit jemandem, und als er sich zu ihr umdrehte, schloss sie instinktiv die Lider, damit er nicht merkte, dass sie wach war.

Trotz des schwachen Lichts, das durch das Fenster hereinfiel, war sie in der Lage gewesen, um sich alle möglichen Einzelheiten einzuprägen. Sie schätzte ihn auf drei-oder vierunddreißig, jedenfalls war er höchstens fünf oder sechs Jahre älter als sie. Sein blondes Haar war leicht zerzaust, und ein Dreitagebart bedeckte sein Kinn. Mit mindestens einem Meter fünfundachtzig war er ungefähr fünfundzwanzig Zentimeter größer als sie. Er hatte breite Schultern und eine schlanke Gestalt. Alles in allem war er ein Bild von einem Mann.

Niemals würde man ihn als den freundlichen Nachbarn von nebenan bezeichnen. Er schien eher ein Typ zu sein, der es gewöhnt war, Anweisungen zu erteilen und die Leute für sich arbeiten zu lassen. Er strahlte Energie und Macht aus, und so wie er sich bewegte, ging von ihm eine gewisse Autorität aus. Es wäre sicher nicht angenehm, ihn zum Feind zu haben.

Menschen wie er zählten jedoch nicht zu ihrem Bekanntenkreis. Weder ihre Arbeitskollegen noch ihre Nachbarn in dem hübschen Neubaugebiet in South Bend noch ihre Familienangehörigen hatten jemals etwas mit Menschen wie ihm zu tun gehabt.

Sie nahm immer mehr um sich her wahr. Die Monitore und die Geräte rechts neben ihr ließen darauf schließen, dass sie in einem Spital lag, auch wenn das Sofa und der Flachbildfernseher normalerweise nicht zur Ausstattung eines Krankenzimmers gehörten. Wieder versuchte sie sich zu erinnern, warum sie überhaupt hier war und wer sie eingeliefert hatte, aber sie hatte das Gefühl, vor einer verschlossenen Tür zu stehen, hinter der sich etwas so Belastendes verbarg, dass sie nicht die Kraft aufbrachte, sie zu öffnen.

Wie als kleines Mädchen, als sie sich im Dunkeln gefürchtet und versucht hatte, sich unsichtbar zu machen, damit die Alligatoren unter dem Bett sie nicht finden konnten, hatte sie jetzt die Arme um die Knie gelegt, die sie bis unters Kinn angezogen hatte.

Sie war jedoch kein Kind mehr, und es waren natürlich keine Alligatoren hier im Raum, sondern nur dieser Fremde, der unvermittelt und ohne jeden erkennbaren Grund in ihr Leben getreten war. Auf einmal blickte er wieder in ihre Richtung – und ertappte sie dabei, dass sie ihn beobachtete.

Sogleich klappte er das Handy zu, steckte es in die Tasche und kam zum Bett. Dabei bewegte er die Lippen, als redete er mit jemandem. Sie konnte jedoch nicht verstehen, was er sagte.

Langsam kehrte ihr Gedächtnis zurück, und sie erinnerte sich an den kritischen Augenblick, in dem sie das Gehör verloren hatte. Plötzlich fielen ihr auch die Ereignisse der letzten Wochen wieder ein. Sie war froh und zugleich schockiert gewesen, als sie von dem Erbe erfuhr. Sie hatte es kaum glauben können und war in ihrer Wohnung herumgetigert und hatte alle Freunde und Bekannten angerufen, nachdem sie sich zweimal vergewissert hatte, dass es wirklich stimmte und sie nicht träumte.

Doch als der Scheck über die unglaubliche Summe schließlich eingetroffen war, hatte das Folgen gehabt, mit denen sie nicht gerechnet hatte und auf die sie nicht vorbereitet gewesen war.

Vor zwei oder drei Tagen hatte ihr Bruder sie dann im Schlafzimmer aufgefunden, und seine Miene hatte ihr seine Besorgnis verraten. Sie hatte sich eingeschlossen, saß in eine Wolldecke gehüllt in einer Ecke und hielt sich die Ohren mit beiden Händen zu. Hier konnte niemand sie erreichen, das hatte sie jedenfalls geglaubt. Sie hatte den Stecker des Telefons herausgezogen und das Handy ins Wasser gelegt, was sie sich eigentlich hätte sparen können, denn sie konnte sowieso nichts mehr hören.

Ein auf seelisch-körperliche Wechselwirkungen basierender Hörverlust, so hatte die Diagnose des Arztes gelautet. Mit ihren Ohren und ihrem Gehör war aus ärztlicher Sicht alles in Ordnung. Natürlich hatte der Mediziner ihr nicht ins Gesicht gesagt, sie wäre hysterisch, doch sie nannte die Dinge immer gern beim Namen. Es war ihr schrecklich peinlich, und sie empfand es als demütigend, dass sie sich wie ein kleines Kind benommen hatte. Das half ihr allerdings auch nicht weiter, denn sie konnte trotzdem akustisch nichts mehr wahrnehmen.

Das alles erklärte nicht, wie sie in dieses Krankenzimmer gelangt war und wer dieser attraktive Fremde war – und schon gar nicht, was er von ihr wollte.

Am Nachmittag desselben Tages beglückwünschte Maguire sich zu der Entscheidung, den älteren seiner beiden Privatjets gewählt zu haben, der zwar nicht ganz so luxuriös ausgestattet war, dafür aber eine breite Schlafcouch aufwies, auf der Carolina bequem liegen konnte.

Nachdem sie die Great Plains, die als Kornkammer der USA bezeichnet wurden und sich mitten durch das Land von Norden nach Süden erstreckten, und die Schlechtwetterfront hinter sich gelassen hatten, präsentierten sich die Berge in der Ferne im Sonnenschein. Normalerweise hätte Maguire den Flug genossen, aber heute war alles anders. Er konnte kaum still sitzen, und seine Ruhelosigkeit brachte ihn dazu, immer wieder nach der zierlichen blonden Frau zu sehen.

Doch das hätte er sich sparen können, denn Carolina schlief tief und fest und bekam von ihrer Außenwelt nichts mit. Trotzdem musste er sie immer wieder betrachten.

Sie aus dem Krankenhaus wegzuzaubern, wie er es nannte, weil er den Begriff „entführen“ nicht mochte, war zwar ziemlich schwierig, letztlich jedoch nicht unmöglich gewesen. Mit Geld kann man eben fast alle Probleme lösen, dachte er wieder einmal. Allerdings handelte er normalerweise nicht so spontan und überstürzt. In den letzten zwei Monaten hatte er Carolinas Leben genau verfolgt und nicht erwartet, sie jemals kennenzulernen oder sich persönlich um sie kümmern zu müssen. Doch ob es ihm passte oder nicht, er hatte keine andere Wahl mehr.

„Mr Cochran?“, ertönte in dem Moment die Stimme des Piloten.

„Ja? Gibt es Probleme?“

„Wir geraten in leichte Turbulenzen, Sie sollten sich anschnallen.“

Maguire war oft genug mit Henry geflogen, deshalb war ihm klar, dass es ihm eigentlich nur um ihren Passagier ging. Außerdem fragte er sich wahrscheinlich, was sein Arbeitgeber jetzt schon wieder im Schilde führte.

„Ich bin gleich bei Ihnen“, sagte er und warf einen Blick auf die junge Frau.

Er hatte sie mit einer leichten Wolldecke zugedeckt, und sie hatte sich nicht gerührt, seit er sie auf dem Rollfeld von der Trage gehoben und in die Maschine getragen hatte.

Da er strikt dagegen gewesen war, ihr Beruhigungsmittel zu verabreichen, hatte es im Krankenhaus einen heftigen Streit mit dem behandelnden Arzt gegeben über die Medikamente, die Behandlung und darüber, dass er kein Recht habe, sie ohne das Einverständnis des Mediziners mitzunehmen, zumal er mit ihr nicht verwandt sei.

Doch das war Schnee von gestern. Er überprüfte, ob Carolina richtig angeschnallt war, damit sie nicht von der Couch fiel, und zog ihr die Decke bis unters Kinn. Dabei streifte er mit den Fingern versehentlich ihren Hals. Zu seinem Entsetzen stieg heftiges Verlangen in ihm auf bei dieser leichten und harmlosen Berührung. Diese verdammte Frau, dachte er ärgerlich und konnte sich seine Reaktion nicht erklären.

Sie wirkte völlig normal, hatte ein hübsches Gesicht und hellblondes gelocktes und schulterlanges Haar. Ihr Gewicht schätzte er auf höchstens fünfzig Kilo, denn sie war ausgesprochen schlank, sehr leicht und hatte keine auffallend üppigen Rundungen, wie er festgestellt hatte.

Die grellviolett lackierten Fußnägel schienen allerdings nicht so ganz zu dem Gesamteindruck zu passen. Insgesamt hatte er das Gefühl, sie wäre sehr zerbrechlich und der leichteste Windhauch könnte sie umwerfen.

Maguires Vater Gerald Cochran hatte sich erkenntlich zeigen wollen und ihr fünfzehn Millionen Dollar hinterlassen. Doch dieses überaus großzügige Geschenk hatte sich für sie als riesige Belastung und echtes Problem erwiesen. Und das konnte kein Mensch begreifen, weder die Ärzte noch die Rechtsanwälte noch ihre hart arbeitende Mittelstandsfamilie. Nur Maguire wusste sehr gut, dass Geld einen Menschen auch zerstören konnte. In weniger als zwei Monaten war es bei ihr fast so weit gewesen.

„Mr Cochran“, meldete Henry sich schon wieder.

Maguire ging durch den Gang an den Ledersesseln und der Bordküche vorbei in das Cockpit, wo er sich auf den Sitz des Copiloten sinken ließ.

Vor vier Jahren hatte er Henry eingestellt, der mit seinen knapp dreißig Jahren das Gesicht eines alten Mannes hatte. Man hatte bei ihm das Gefühl, er wäre nie richtig jung gewesen. Glücklicherweise war er absolut zuverlässig und korrekt, und er war einer der wenigen Menschen, denen Maguire voll und ganz vertraute.

„Alles in Ordnung?“, fragte er betont unbekümmert. „Voraussichtlich landen wir um acht Uhr Ortszeit. Die Wetterlage ist günstig.“ Henry war Pilot aus Leidenschaft, trotzdem wirkte seine Miene finster.

„Und was gibt es sonst noch?“ Maguire spürte, dass sein Begleiter noch etwas auf dem Herzen hatte.

Henry warf ihm einen kurzen Blick zu. „So etwas haben Sie noch nie gemacht.“

„Ja, ich weiß.“

„Es steht mir nicht zu, meine Meinung zu äußern, Sir. Aber es ist wirklich sehr …“ Henry verstummte.

„Ungewöhnlich“, beendete Maguire den Satz. Anders konnte man es gar nicht ausdrücken.

„Ja. Die junge Frau dort hinten …“ Der Pilot schüttelte den Kopf. „Wie wollen Sie sich denn mit ihr verständigen, wenn sie nicht hören kann?“

„Keine Ahnung. Wir müssen uns etwas einfallen lassen.“

„Ist es nicht etwas illegal, sie ohne ihre Einwilligung mitzunehmen?“

„Mein Vater ist indirekt schuld an ihrem Zusammenbruch. Ich sah keine andere Möglichkeit, das Ganze wiedergutzumachen. Keiner ihrer Freunde und Bekannten kann ermessen, wie schwierig die Situation für sie ist. Meinen Sie, es wäre besser gewesen, ich hätte sie alleingelassen?“

„Das kann ich nicht beurteilen, Sir.“

„Ich durfte sie nicht im Stich lassen, denn ich bin der Einzige, der die Sache in Ordnung bringen kann. Das Erbe hat nicht nur ihr Leben auf den Kopf gestellt, sondern auch meins.“ Er seufzte. „Sie sollten sich entspannen, Henry. Falls ich verhaftet werde, sorge ich dafür, dass Sie nicht mit in die Angelegenheit hineingezogen werden.“

„Das ist mir sowieso klar, Sir.“

„Nach der Landung schlafen Sie sich erst einmal aus, und dann möchte ich, dass Sie morgen nach South Bend zurückkehren. Ich gebe Ihnen eine Aufstellung über alles mit, was Sie für mich erledigen sollen. Wir müssen so etwas wie eine Kommunikationszentrale einrichten mit einer E-Mail-Adresse und einer Handynummer, damit ihre Freunde und Angehörigen Kontakt mit ihr aufnehmen können. Mit den Rechtsanwälten werde ich mich persönlich in Verbindung setzen. Ihre Wohnung muss sie natürlich behalten, aber sie wird mehrere Wochen bei mir bleiben.“

„Mehrere Wochen?“, wiederholte Henry verblüfft.

„Na ja, ich hoffe, dass es nicht mehr als zwei, höchstens drei werden. Deshalb ist es wichtig, dass Sie morgen zurückfliegen, sobald Sie sich von diesem anstrengenden Tag erholt haben. Eigentlich gibt es in der Wohnung selbst nicht viel zu tun. Vielleicht sind Pflanzen zu gießen und verderbliche Lebensmittel aus dem Kühlschrank zu entfernen. Und erstellen Sie bitte eine Liste mit den Medikamenten und Kosmetika, die Sie vorfinden. Die Heizung müsste auch kontrolliert und eingestellt werden.“

„Wird gemacht.“

„Die Post können Sie sortieren und mir die Rechnungen schicken. Auch an sie persönlich adressierte Briefe können Sie an mich weiterleiten, ich händige sie ihr dann aus. Aber Sie bekommen das alles noch schriftlich.“

„Brauchen Sie mich denn in den nächsten Tagen nicht?“

„Eigentlich schon. Doch sobald sie aufwacht, wird sie sich über all die unerledigten Dinge aufregen, um die sie sich jetzt nicht kümmern kann. Deshalb müssen wir alles für sie regeln, so gut wie wir können. Mehr Einzelheiten erfahre ich erst, sobald es ihr etwas besser geht.“

„Sir?“

„Lassen Sie endlich diese Anrede, Henry, das macht mich ganz verrückt. Sprechen Sie einfach aus, was Ihnen auf der Seele brennt.“

„Ja, Sir. Was werden Sie machen, wenn sie nach Hause zurückwill und nicht bei Ihnen bleiben möchte?“

„Ich rechne damit, dass es so kommt, denn sie kennt mich ja gar nicht. Dann muss ich mich bemühen, ihr Vertrauen zu gewinnen.“

„Sicher …“

Maguire seufzte. „Nun äußern Sie schon Ihre Bedenken, Henry.“

„Die Frau ist so jung und sehr hübsch.“

„Denken Sie etwa, ich würde die Schwäche einer Frau ausnutzen?“

„Nein, Sir.“

„Sie lernen es wohl nie, diese förmliche Bezeichnung wegzulassen. Es müsste Ihnen eigentlich aufgefallen sein, dass es genug attraktive Frauen in meinem Leben gibt, oder?“

„Ja.“

„Okay, ich habe diese junge Dame gewissermaßen entführt und bin für sie verantwortlich. Das bedeutet, dass ich ihr niemals ein Haar krümmen werde. Selbst wenn sie mich darum bitten würde oder wenn es meine letzte Chance wäre, Sex zu haben, würde ich sie nicht anrühren. So etwas geht einfach nicht. Es verbietet sich von selbst. Während sie sich in meiner Obhut befindet, ist sie so sicher wie an keinem anderen Ort der Welt.“

„Ich habe es begriffen, Sir.“

„Haben Sie noch mehr Fragen, oder kann ich Sie allein lassen und versuchen, noch eine Stunde zu schlafen?“

„Das sollten Sie unbedingt tun. Es ist alles geklärt, Sir.“

Hin und wieder zeigte Henry durchaus so etwas wie Sinn für Humor. Meistens umsorgte er Maguire wie eine altmodische Tante und achtete darauf, dass er regelmäßig aß, es weder zu warm noch zu kalt hatte und er genug Schlaf bekam. Er war ein verdammt guter Mitarbeiter, manchmal jedoch etwas anstrengend.

Maguire ging in den Passagierraum zurück, nahm sich eine Decke aus der Gepäckablage und ließ sich in den riesigen Polstersessel neben der Schlafcouch sinken. Dann saß er einfach nur da und betrachtete Carolina erneut.

Ihre Haut und ihr Haar wirkten seidenweich, ihre Züge sanft. Er konnte sich gut vorstellen, dass sie ihr Leben riskiert hätte, um seinen jüngeren Bruder Tommy zu retten, obwohl er für sie letztlich ein Fremder war. Sie zögerte bestimmt keine Sekunde zu helfen, wenn jemand in Not war.

Doch die Belastungen der letzten beiden Monate waren auf jeden Fall zu viel gewesen für sie. Um so etwas zu ertragen, war sie nicht hart genug, und sie war auch nicht darauf vorbereitet gewesen, weder durch ihr Elternhaus noch durch ihre Ausbildung.

Sein Vater hatte ihr spontan – was für ihn typisch war – ein großzügiges Erbe hinterlassen. Niemals wäre es ihm in den Sinn gekommen, wie sehr er die junge Frau damit überforderte.

Der Einzige, der ihr in dieser Situation raten und helfen konnte, war er, Maguire. Und das bedeutete genau das, was er Henry gegenüber betont hatte. Es spielte für ihn keine Rolle, wie seidenweich ihre Haut und ihr hellblondes Haar und wie verführerisch ihre Lippen waren, er würde sie nicht anrühren. Das kam für ihn einfach nicht infrage. Sie war eine ganz bezaubernde junge Frau, die immer nur gab, statt zu nehmen. Mehr wusste er nicht. Alles andere musste er herausfinden, ohne ihr zu nahezukommen oder sie seelisch zu verletzen.




2. KAPITEL

Verschlafen öffnete Carolina die Augen. Plötzlich runzelte sie die Stirn. Man könnte fast glauben, ich führte ein ausschweifendes Leben, schoss es ihr durch den Kopf, als ihr bewusst wurde, dass sie schon wieder in einer fremden Umgebung aufwachte.

Eigentlich war es eine interessante Erfahrung, doch irgendwie hatte sie das Gefühl, man hätte ihr so etwas wie ein Beruhigungsmittel verabreicht, und das gefiel ihr gar nicht.

Allmählich kehrten die Erinnerungen an die zwei letzten Tage und den Streit zwischen dem Fremden und ihrem Arzt im Krankenhaus zurück. Sie hatte nicht hören können, was gesagt wurde, aber die beiden waren aufgeregt hin-und hergelaufen und hatten ärgerlich die Köpfe geschüttelt.

Wann und wie sie das Krankenhaus verlassen hatte, wusste sie nicht, denn sie war erst wieder auf der bequemen Schlafcouch in dem luxuriös ausgestatteten Privatjet wach geworden. Ihr Entführer tauchte ab und zu neben ihr auf, berührte ihre Wange und fuhr ihr mit den Fingern über das Haar. Schließlich waren sie abends im Dunkeln gelandet. Gegessen hatte sie auch etwas: Wildreis, Huhn mit Basilikum und Koriander, später ein Omelett. Und da war auch noch ein relativ kleiner und jüngerer Mann gewesen mit schütterem Haar.

Doch das hatte sie alles nur ziemlich undeutlich wahrgenommen. Es kam ihr so vor, als hätte sie tagelang geschlafen. Warum sie trotzdem so erschöpft war, war ihr rätselhaft.

Während sie sich umsah, entspannte sie sich etwas. Der großartige Ausblick aus dem Fenster rechts neben ihr, das vom Boden bis zur Decke reichte, ließ ihr Herz höher schlagen. Solche Berge mit schneebedeckten Gipfeln gab es in South Bend nicht. Jetzt im Oktober hatte sich dort das Laub der Wälder rot und golden verfärbt, aber diese wunderbare Mischung aus Kiefern-und goldgelben Espenwäldern fand man da, wo sie herkam, nicht.

Und erst das Schlafzimmer. Zugegeben, in ihrer eigenen Wohnung herrschte ein ziemliches Durcheinander, doch dieser Raum war einfach fantastisch und übertraf alles, was sie sich jemals hätte vorstellen können.

Ein Feuer brannte in dem Kamin aus weißem Marmor, und ein dicker orientalischer Teppich in Schwarz, Creme, Korallenrot und Senfgelb bedeckte den Fußboden. Die warme Decke, mit der man sie zugedeckt hatte, war in demselben Senfgelb gehalten wie die Wände und das Ledersofa vor dem großen Fenster.

Und dann erblickte sie ihn. Er saß auf dem Sofa und schaute hinaus auf die Berge. Die Hände hatte er im Nacken verschränkt. Sie betrachtete das volle, zerzauste blonde Haar und sein markantes Profil. Statt des eleganten Anzugs trug er jetzt Jeans und ein Sweatshirt mit hochgekrempelten Ärmeln, sodass sie die dunklen Härchen auf seinen Armen sehen konnte. Er war in jeder Hinsicht bemerkenswert.

Carolina wunderte sich über sich selbst. Obwohl dieser attraktive Mann, der Macht und Autorität ausstrahlte, sie ohne ihr Einverständnis hierhergebracht hatte und sie keine Ahnung hatte, was er von ihr wollte, empfand sie weder Angst noch Panik. Auch als er sich zu ihr umdrehte, als hätte er ihren Blick gespürt, fühlte sie sich nicht bedroht.

Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung stand er auf, durchquerte den Raum und hob die Hände, wie um ihr zu verstehen zu geben, es gäbe keinen Grund zur Beunruhigung. Dann nahm er das rote Netbook vom Beistelltisch und brachte es ihr.

Der Minicomputer, der kleiner war als ein Notebook, war schon eingeschaltet und in Betrieb.

„Ich heiße Maguire“, las sie. „Ich weiß, dass Sie nicht hören können, was ich sage, deshalb werde ich auf diese Art mit Ihnen kommunizieren. Ist das in Ordnung?“

Das soll wohl ein Scherz sein, denn nichts ist in Ordnung, dachte sie. Ohne ihre Reaktion abzuwarten, setzte er sich am Fußende auf das Bett, schrieb weiter und reichte ihr das Netbook erneut.

„Meine Tippfehler beachten Sie am besten gar nicht“, stand da. Er sah sie erwartungsvoll an.

Carolina blinzelte. Alice im Wunderland hätte nicht verblüffter sein können als sie in diesem Moment.

„Fehlerhafte Rechtschreibung ist mir ein Gräuel“, erwiderte sie bestimmt. Zwar konnte sie ihre eigene Stimme nicht hören, doch er schien sie genau verstanden zu haben, denn er schnitt ein Gesicht.

„Okay, es tut mir zwar leid, aber das müssen Sie in Kauf nehmen. Vielleicht ändern Sie Ihre Meinung, wenn Sie begreifen, was ich Ihnen anbieten möchte“, teilte er ihr mit.

Sie las es und schaute ihn dann nachdenklich an. „Glauben Sie etwa, Sie könnten mich kaufen?“

„Sind Sie denn käuflich?“, lautete sein schriftlicher Kommentar.

Sie atmete tief durch. „Ich bestehe darauf, endlich zu erfahren, was eigentlich los ist“, beendete sie das leichte Geplänkel.

Seine Miene wurde ernst, und er schrieb eine Zeit lang, ehe er das Gerät zu ihr umdrehte.

„Sie werden Ihr Gehör wiedererlangen. Einer der Gründe, warum Sie hier sind, ist, dass Sie eine ruhige und stressfreie Umgebung brauchen, wo Sie sich erholen können“, stand da.

Carolina blickte ihm in die Augen. „Sind Sie Arzt? Und wie sind Sie überhaupt an Informationen über mich gekommen?“

Wieder tippte er eine Antwort: „Damit befassen wir uns später und konzentrieren uns zunächst auf das Wichtigste. Also, Sie sind hier in Sicherheit, Ihre Familie und Nachbarn wissen Bescheid. Auch Ihrem Rechtsanwalt habe ich mitgeteilt, dass er Sie über mich erreichen kann. Sie brauchen sich momentan um nichts zu kümmern und sich keine Sorgen zu machen, weder über Rechnungen noch über irgendwelche Termine. Es ist alles geregelt.“

Was für eine kühne Behauptung, das ist doch völlig unmöglich, dachte sie und schwieg.

Beim Anblick ihrer fassungslosen Miene schrieb er: „Sie sollten sich nicht aufregen. Offenbar erinnern Sie sich wieder daran, was geschehen ist. Verraten Sie mir, warum Sie Ihr Gehör verloren haben und warum Sie zusammengebrochen sind?“

Schweigend sah sie ihn an, während sich die Ereignisse der letzten Wochen wie ein Film so schnell vor ihrem inneren Auge abspulten, dass sie es nicht aufhalten konnte. Plötzlich war ihr die Kehle wie zugeschnürt. Am liebsten hätte sie sich ganz klein gemacht und die Augen geschlossen. Sie wollte nicht schon wieder diese wahnsinnige Angst empfinden, die sie zu überwältigen drohte und die ihr die Freude am Leben nahm.

„Nein“, sagte Maguire, als könnte sie ihn hören, und legte die Hand auf ihre. Dann nahm er sich wieder das Netbook vor.

„Das ist ein Deal, Carolina“, informierte er sie. „Auf dem Hocker steht ein Tablett mit dem Frühstück. Falls Sie es vergessen haben: Die Tür Ihnen gegenüber führt in das Badezimmer, in dem Sie alles finden, was Sie für den Anfang brauchen. Sagen Sie mir, was Sie sonst noch haben möchten. Sie können natürlich so lange schlafen, wie Sie wollen, oder nach unten kommen und sich im Haus und im Garten umschauen. Es gibt auch eine Bibliothek hier im Haus. Falls Sie lesen wollen, entdecken Sie dort sicher etwas, was Ihnen gefällt.“ Langsam nickte sie. Mit sachlichen Hinweisen kam sie besser zurecht als mit persönlichen Fragen.

„Im Gegenzug muss ich Sie bitten, mir irgendwann im Lauf des Tages zwei Aufstellungen zu machen“, ergänzte er seine Ausführungen.

„Was für welche?“, erkundigte sie sich misstrauisch.

„Sie sollten mir verraten, was Sie gern essen und was Sie überhaupt nicht mögen. Vielleicht reagieren Sie ja auf bestimmte Lebensmittel allergisch, auch das müsste ich wissen. Es ist sicher kein Problem für Sie, mir eine solche Aufzählung zu erstellen, oder? Außerdem brauche ich noch so eine Art Wunschliste. Schließen Sie einfach die Augen, und denken Sie an all die Orte und Länder, die Sie schon immer einmal sehen oder erforschen wollten, und an alles, was Sie schon immer gern getan hätten, ohne dass sich die Gelegenheit dazu ergeben hätte. Auch die Träume, die Sie als Kind hatten, sollten Sie aufschreiben, selbst wenn sie Ihnen als viel zu unrealistisch erscheinen.“

Während sie las, runzelte sie die Stirn. „Warum das denn?“, fragte sie dann.

„Ich bin es leid, diese Tipperei bringt mich noch um. Deshalb mache ich fürs Erste Schluss“, antwortete er. „Sie können frühstücken, duschen und nach unten kommen, wann immer Sie wollen. Nachdem Sie mir die Informationen gegeben haben, unterhalten wir uns weiter. Ist das okay?“

„Nein, das ist es nicht“, erwiderte sie.

Er lächelte nur und zuckte die Schultern, ehe er den Raum verließ und die Tür hinter sich zumachte.

Sekundenlang wartete sie, ob er vielleicht zurückkam. Doch als nichts geschah, schob sie die Decke weg und stand auf. Der Schwindel, der sie im ersten Moment überfiel, verschwand rasch wieder. Die Wirkung der Medikamente, die man ihr offenbar verabreicht hatte, war nicht so nachhaltig, wie sie befürchtet hatte. Sie war einfach nur noch sehr schwach.

Auf einem silbernen Tablett standen ein stilvoller Kristallkrug mit Saft, eine glänzende Isolierkanne mit Kaffee, zwei geschliffene Glasschalen mit Früchten, ein Omelett in einer edlen Porzellanschüssel mit Deckel und einiges andere mehr. Nachdenklich betrachtete sie das reichhaltige Frühstück.

In den beiden letzten Monaten war sie, was Geld betraf, hypersensibel geworden. Unter normalen Umständen konnte man davon ausgehen, dass Entführer Bares erpressen wollten, doch so hatte sie Maguire von Anfang an nicht eingeschätzt. Alles sprach dafür, dass er unvorstellbar reich war, sonst würde er nicht in einem mit allen Finessen ausgestatteten Privatjet fliegen und sein Opfer in einem Haus in den Bergen unterbringen, das keine Wünsche offenließ. Nur warum hatte er sie dann entführt? Die Sache wurde immer mysteriöser.

Carolina ging ins Badezimmer und staunte über die Pracht und den Luxus, die sie auch dort vorfand. Die Wanne aus cremefarbenem Marmor war fast so groß wie ein Planschbecken, die Fliesen aus demselben Material waren in dem gleichen Farbton gehalten, und auf dem Flachbildfernseher über der Badewanne mit einer fast unüberschaubaren Auswahl an Programmen konnte man sich sogar aktuelle Filme anschauen. In dem in die Wand eingebauten Spiegelschrank fand sie Seifen, Badeöl, Feuchtigkeitscreme, Shampoo und vieles mehr.

Sie ließ heißes Wasser einlaufen und glitt dann hinein. Mit der Handbrause wusch sie sich die Haare und benutzte sie dann, um die müden Muskeln zu beleben. Als Entführungsopfer sollte ich mich nicht in Sicherheit wiegen, sagte sie sich immer wieder. Dennoch konnte sie nicht anders, sie fühlte sich rundherum wohl und absolut geborgen.

Das, was sich in ihrem normalen Leben abspielte, war weitaus beängstigender als dieser Fremde. Während der vielen Stunden, die sie schlafend verbracht hatte, hatte sie immer irgendwie unbewusst Angst oder Anspannung gespürt.

Doch dieser kostbare Augenblick des Friedens und der Sicherheit löste sich schon bald wieder auf. Allmählich nahm sie alle möglichen Einzelheiten wahr wie den Duft des Shampoos. Sie kannte es, denn sie benutzte es zu Hause auch, genau wie die feine Mandelseife, die sie hier vorgefunden hatte.

Ein seltsames Unbehagen breitete sich in ihr aus. Es konnte kein Zufall sein, dass Kosmetika für sie bereitlagen, die sie selbst auch kaufte. Jemand musste sich sehr viel Mühe gegeben haben, ihre Gewohnheiten zu erforschen, und das konnte nur Maguire gewesen ein. Warum hatte er das getan?

Schließlich entdeckte sie den langen rot und schwarz gemusterten Morgenmantel aus weicher Seide, der am Türhaken hing. Er hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihrem eigenen pinkfarbenen, der schon ziemlich alt und verwaschen war. Sie war glücklich, etwas anderes anziehen zu können als die Krankenhaussachen, die sie angehabt hatte.

Nachdem sie die Haare mit dem Föhn getrocknet und die Zähne geputzt hatte, streifte sie den Morgenmantel über, verließ das Bad und durchquerte das Schlafzimmer. Dann öffnete sie vorsichtig die Tür und blickte sich um. Weit und breit war niemand zu sehen. Die beiden Türen auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs führten wahrscheinlich in weitere Schlafzimmer.

Sie ging die geschwungene Treppe hinunter und fand sich in einem riesigen Raum wieder, der in der Mitte von einem runden Kamin dominiert wurde. Sofas, bequeme Sessel und Beistelltische aus Eiche waren überall scheinbar wahllos verteilt, und die bodentiefen großen Fenster gaben den Blick auf die Berge rundherum frei. Man hätte fast glauben können, das Haus wäre vom Himmel direkt mitten zwischen die schroffen Gipfel gefallen.

Carolina verschränkte die Arme vor der Brust. So grandios das alles war, auf sie wirkte es irgendwie bizarr. Ihr Leben hatte sich in den letzten Monaten in eine Richtung entwickelt, die sie kaum noch hatte ertragen können. Deshalb war sie froh, es eine Zeit lang hinter sich zu lassen. Das machte die Situation, in der sie sich jetzt befand, allerdings keineswegs besser. Sie hatte sich ausgeruht und gebadet, man hatte ihr ein üppiges Frühstück hingestellt, aber nun brauchte sie ehrliche Antworten auf ihre Fragen, damit sie endlich erfuhr, weshalb sie hier war.

Maguire war nirgendwo zu erblicken. Doch dann wurde ihr bewusst, dass es noch mehr Zimmer in dem anderen Flügel des Hauses gab. Er hatte eine Bibliothek erwähnt, in der sie sich Bücher holen konnte. Das hob sie sich auf für später.

Momentan galt ihr Interesse dem großen, offenen Raum, in dem sie sich befand. Ihre nackten Füße schienen in dem dicken, weichen hellgrünen Teppich zu versinken, und die Morgensonne erfüllte alles mit einem strahlend hellen Licht. Ein Eichhörnchen huschte an der Tür vorbei, und mehrere Wachteln liefen im Garten auf der Suche nach Futter herum. Offenbar hatte sie nicht verlernt, sich über die kleinen Dinge des Lebens zu freuen, denn es machte ihr Spaß, diese Tiere zu beobachten.

Auf einmal bemerkte sie die beiden gerahmten Fotos auf dem Tischchen mit der Lampe, von denen das eine ihre ganz besondere Aufmerksamkeit erregte. Sie nahm es in die Hand.

Ein kleiner Junge im Pyjama schien lachend und mit vor Freude strahlenden Augen in dem Garten dieses Hauses herumzutollen. Jemand, den man nicht sehen konnte, lief ihm offenbar nach und versuchte, ihn einzuholen. Der Fotograf hatte diesen wundervollen Augenblick eines glücklichen Kindes voller ursprünglicher Lebensfreude festgehalten.

Carolina kannte das Kind. Es war Tommy, einer ihrer Schützlinge, der an dem Sommerprogramm vom letzten Jahr teilgenommen hatte. Tränen traten ihr in die Augen, und sie stöhnte laut auf. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie zum ersten Mal wieder etwas gehört hatte.

So etwas wie sein sechster Sinn sagte Maguire, dass Carolina in der Nähe war. Er beendete das Telefongespräch, durchquerte sein Arbeitszimmer und öffnete die Tür.

Sogleich erblickte er sie. In dem langen Morgenmantel, der ihr viel zu weit war, und mit bloßen Füßen stand sie im Wohnzimmer und hielt Tommys Foto in der Hand. Das seidenweiche Haar fiel ihr in die Stirn, während sie das Bild betrachtete. Sie hatte Tränen in den Augen, und wieder einmal fiel ihm auf, wie verletzlich sie wirkte.

„Hallo“, sagte er alarmiert, ehe ihm einfiel, dass sie ihn nicht hören konnte. Dann griff er nach der anderen Aufnahme und hielt sie ihr hin. Sie zeigte Tommy auf seinen, Maguires, Schultern. Auch wenn er viel älter war als sein kleiner Halbbruder und sie verschiedene Mütter hatten, war eine gewisse Ähnlichkeit zu erkennen. Maguire liebte ihn genauso sehr wie sein Bruder ihn, und sie waren ein Herz und eine Seele.

„Hat es etwas mit Tommy zu tun, dass Sie so viel über mich wissen?“, wollte sie wissen und sah ihn an. „Weil Sie ein Familienangehöriger sind?“

Er nickte und rechnete mit weiteren Fragen. Es war immerhin ein Anfang, und sie hatte sich offenbar etwas entspannt.

Statt sich weiterhin schriftlich über das Netbook mit ihr zu verständigen, beschloss er, es mit Zeichensprache zu versuchen. Vielleicht hatte sie ja Lust, an die frische Luft zu gehen. Also holte er einen seiner Jogginganzüge, feste Schuhe, dicke Wollsocken und eine warme Jacke.

Als er ihr die Sachen reichte, zögerte sie sekundenlang. Doch dann schaute sie so sehnsüchtig zum Fenster hinaus, dass er wusste, er hatte sie überzeugt. Sie ging daraufhin ins Badezimmer und kam nach wenigen Minuten zurück. In den viel zu großen und zu weiten Klamotten sah sie aus wie ein heimatloses junges Mädchen, das bereit war, sich auf ein Abenteuer einzulassen. Der Arzt hatte ihm geraten, darauf zu achten, dass sie viel Ruhe bekam und sich nicht überanstrengte. Doch ein Spaziergang in der Sonne würde ihr bestimmt guttun.

Nachdem sie das Haus verlassen hatten, hörte er Carolina lachen und drehte sich zu ihr um. Sie beobachtete die Wachteln, die schon jahrelang auf seinem Grundstück ihr Futter suchten und seiner Meinung nach ziemlich dumm waren, denn eine lief voraus und alle anderen folgten ihr, egal, wohin sie sie führte.

Der Wind rötete Carolinas Wangen und wehte ihr das Haar ins Gesicht. Maguire nahm ihre Hand, ehe sie über einen Felsblock zwischen den Kiefern hinwegkletterten. Sie warf ihm nur einen flüchtigen Blick zu, entzog ihm die Hand aber nicht.

Nach ungefähr vierhundert Metern gelangten sie an den Rand einer Klippe, von wo sie einen herrlichen Blick auf die Berge mit den schneebedeckten Gipfeln und das Tal mit den im Sonnenschein äsenden Rehen und Hirschen hatten.

Plötzlich wurde ihr bewusst, dass er immer noch ihre Hand hielt. Außerdem standen sie so dicht nebeneinander, dass sie sich fast mit den Hüften berührten. Carolinas Puls fing an zu rasen, und in ihren Augen leuchtete es auf, als sie ihn ansah. Fast hätte er glauben können, er hätte ihr das Paradies gezeigt.

Natürlich wünschte er sich, dass sie ihm vertraute. Doch ihr Blick drückte noch etwas ganz anderes aus, etwas seltsam Beunruhigendes.

Rasch ließ er ihre Finger los. „Okay, das reicht für heute. Zwar tut Ihnen die frische Luft gut, aber ich meine, wir sollten es am Anfang nicht übertreiben.“

Schon wieder hatte er vergessen, dass sie ihn nicht hören konnte. Sie schien jedoch zu erraten, was er vorhatte, denn sie drehte sich sogleich um, und sie wanderten zurück. Während der letzten Meter wurde sie immer blasser und war offenbar erschöpft. Am liebsten hätte er ihr den Arm um die Taille gelegt und sie gestützt, aber er konnte sich gerade noch rechtzeitig beherrschen.

An der Haustür formte er mit den Lippen die Worte: „Sie sollten sich hinlegen.“

Sie schüttelte jedoch den Kopf. „Nein, Maguire. Die Situation ist einfach zu absurd. Ich muss endlich erfahren, was los ist, und das umso mehr, nachdem ich Tommys Foto gesehen habe.“

Er war bereit, mit ihr zu reden, doch zuerst musste er Ordnung in seine Gedanken bringen. Deshalb spielte er den energischen Beschützer, führte sie ins Haus, zog ihr die Schuhe aus, drückte sie aufs Sofa und reichte ihr einen Schreibblock, damit sie die Listen erstellen konnte, um die er sie gebeten hatte. Dann ging er in die Küche, um ihr eine Tasse Kakao zu machen.

Das hätte er sich allerdings sparen können, denn als er mit der heißen Schokolade und Marshmallows zurückkam, schlief Carolina tief und fest.

Wahrscheinlich habe ich ihren Blick falsch interpretiert, überlegte er und entspannte sich. Es war ihm egal, ob sie in ihm den Beschützer, Gönner oder jemanden sah, der sich um ihre Probleme kümmerte, wichtig war nur, dass sie ihn nicht für einen möglichen Liebhaber hielt.

Und das tat sie offenbar nicht, sonst wäre sie nicht so rasch eingenickt. Alles war in Ordnung, es gab keinen Grund zur Sorge, wie er sich selbst versicherte.




3. KAPITEL

Maguire war ein schwieriger Fall, wie Carolina sich eingestand. Ihn zu verstehen oder zu durchschauen fand sie sehr schwierig. Er war alles andere als pflegeleicht, sondern autoritär. Er bestimmte die Richtung und erwartete, dass alles nach seinen Vorstellungen ablief und geschah.

Normalerweise mochte sie solche Männer nicht und war ihnen in der Vergangenheit am liebsten aus dem Weg gegangen.

Sie war nicht überrascht, in der Bibliothek, die zugleich auch sein Arbeitszimmer war, zahlreiche Literatur zu finden, in der es um angeborene Hirnschädigung ging. Tommy hatte darunter gelitten. Auch dieser Raum war luxuriös ausgestattet mit dem halbrunden Schreibtisch, einem Ledersofa und zwei Sesseln aus dem demselben Material. Drei Wände waren mit Regalen aus edlen Hölzern bedeckt. Geradezu begeistert war sie von der bequemen, altmodischen Chaiselongue, auf die sie sich schließlich mit einem Buch in der Hand sinken ließ.

Der Tag war unglaublich schnell vergangen. Maguire hatte ihr jede Menge Jeans, Sweatshirts und Socken aufs Zimmer gebracht, die sie sortiert hatte. Die meisten Sachen waren ihr zu groß, aber sie konnte sie tragen. Dann hatte sie einige Stunden geschlafen. Seltsamerweise verspürte sie immer noch alle zwei bis drei Stunden das Bedürfnis, sich ausruhen zu müssen, und sie hatte keine Ahnung, was das bedeutete.

Am späten Nachmittag hatte Maguire ein französisches Fertiggericht, das er im Gefrierschrank entdeckt hatte, aufgetaut und erhitzt, während sie die Listen erstellte. Obwohl eine Spülmaschine vorhanden war, hatte sie sich einen Spaß daraus gemacht, nach dem Essen das Geschirr abzuwaschen, um ihn zu schockieren, denn er war offenbar der Meinung, sie dürfe sich überhaupt nicht betätigen.

Jetzt saß Carolina mit einem Buch über angeborene Hirnschädigung auf der Chaiselongue. Maguire hatte es sich auf dem Sofa bequem gemacht und die Füße auf den Beistelltisch gelegt, während er die Aufstellungen durchsah. Zunächst hatte er nur schweigend gelesen, doch dann griff er nach Kugelschreiber und Notizblock und schrieb Kommentare auf.

„Ah ja, Hummer, Krebse, Muscheln. Wir haben einiges gemeinsam, was das Essen angeht“, sagte er leise vor sich hin, da er immer noch der Meinung war, sie könnte ihn nicht hören. „Alaskalachs, frisch geernteten Mais direkt vom Farmer, frisch gepflückte Heidelbeeren“, las er vor. „Du liebe Zeit, hast du nie etwas Ordentliches zu essen bekommen, Mädchen?“

Wieder notierte er etwas, was wahrscheinlich kein Mensch außer ihm entziffern konnte, und fuhr fort: „Gefüllte Weinblätter nach original griechischem Rezept. Langsam fange ich an zu begreifen, worum es dir bei allem geht. Aber wenn du so leicht zufriedenzustellen bist, macht die Sache keinen Spaß. Es ist keine echte Herausforderung. Okay, du kannst mich nicht hören. Trotzdem finde ich so eine einseitige Unterhaltung mit einer Frau, die mir nicht widersprechen kann, ganz interessant. Davon träumen sicher viele Männer – und natürlich von gutem Sex.“

Sie verstand jedes seiner Worte. Nachdem sie morgens Tommys Foto gesehen hatte, hatte sie mal besser, mal schlechter und zeitweise auch gar nichts hören können. Erst seit dem Essen vernahm sie alles wieder ganz normal. Deshalb hatte sie seine Selbstgespräche in vollem Umfang mitbekommen.

Früher oder später würde sie es ihm verraten. Bevor sie ihn kennengelernt hatte, hatte sie Lügen stets verachtet. Doch da sie in dieser seltsamen Zweierbeziehung eindeutig im Nachteil war, hielt sie es für vertretbar, so viel wie möglich über ihn herauszufinden, und zwar egal, wie. Außerdem hatte diese kleine Täuschung einen weiteren Vorteil: Seine tiefe Stimme, die irgendwie erotisch klang, wirkte auf sie wie ein Stimulans. Dieser Mann mit den blauen Augen, der muskulösen Gestalt, den geschmeidigen Bewegungen und dem attraktiven Äußeren war unglaublich sexy. In seiner Stimme schienen alle möglichen Versprechen zu schwingen, die eine Frau schwach werden ließen.

Ihr war klar, wie dumm es war, sich solchen Gedanken hinzugeben. Allmählich kehrte auch ihr Gedächtnis zurück, und das, woran sie sich jetzt schon wieder erinnerte, weckte in ihr den Wunsch, sich zu verstecken. Sie war so aufgeregt und aufgewühlt gewesen, dass sie weder essen noch schlafen konnte. Sie hatte keine Ruhe mehr gefunden, und ein Entkommen schien unmöglich gewesen zu sein.

Vielleicht war es wirklich unverantwortlich und schrecklich dumm, für Maguires Stimme zu schwärmen, aber es lenkte sie von ihrem wirklichen Leben ab, in dem es nur ungelöste Probleme und diese schreckliche Angst gab.

„Okay, dann nehme ich mir jetzt ihre Wunschliste vor. Schon auf den ersten Blick kann ich erkennen, dass sie mehr Diskussionsstoff bietet als die andere Aufstellung“, sagte er vor sich hin. „Du möchtest gern in einem Baumhaus übernachten. Hm, das hört sich interessant an. Und du hättest gern fünfzehn Paar italienische Schuhe. Das überrascht mich nicht. Das Shopping-Gen, das alle Frauen besitzen, musste sich ja früher oder später auch bei dir bemerkbar machen. Du willst also in einem richtigen Schloss schlafen und ein Wochenende in einem Wellnesshotel verbringen. Und jetzt wird es richtig spannend: Du würdest am liebsten einen englischen Oldtimer, einen MG, mit allem Drum und Dran fahren. Was für tolle …“ Unvermittelt verstummte er, hob den Kopf und begegnete ihrem Blick. „Haben Sie etwa mitbekommen, was ich gesagt habe, Carolina?“

Er hatte sie ertappt. Ihr blieb nichts anderes übrig, als es zuzugeben. „Ja, Ihren Monolog fand ich hochinteressant. Mal funktioniert mein Gehör, mal nicht. Warum das so ist, ist mir ein Rätsel.“

„Genauso hat es der Arzt prognostiziert. Die vielen Probleme und der Stress haben zu dem Dilemma geführt. Doch sobald sich die Situation entspannt, kehrt auch nach seiner Aussage das Hörvermögen zurück.“

„Es hat sich für mich aber nichts geändert“, stellte sie besorgt fest und verspürte auf einmal so etwas wie Panik. „Die Probleme sind doch nicht gelöst und immer noch da.“ Sie wollte aufstehen. „Ich muss unbedingt zurück nach Hause und …“

„Moment“, unterbrach Maguire sie ruhig. „Ich möchte Ihnen einen Deal vorschlagen.“

„Dafür gebe ich mich nicht her, Maguire. Auch wenn es verrückt klingt, ich hatte eigentlich gar nichts gegen die Entführung. Doch jetzt steht alles wieder klar und deutlich vor mir. Ich habe keine Zeit für irgendwelche Spielchen, sondern möchte unbedingt …“

„Regen Sie sich nicht auf, Carolina“, fiel er ihr ins Wort. „Ich verspreche Ihnen, dass sich die Abmachung, die ich mit Ihnen treffen möchte, zu Ihrem Vorteil auswirkt. Sie wollen doch wissen, wie ich dazu gekommen bin, Sie mir nichts, dir nichts im Krankenhaus abzuholen und mitzunehmen, oder? Ich werde Ihnen alles genau erklären. Sie müssen mir nur die Möglichkeit dazu geben.“

Sie zögerte. Natürlich wollte sie endlich erfahren, warum sie sich in dieser seltsamen Situation befand. Er sollte es ihr jedoch jetzt sofort erklären und nicht erst später, wenn es ihm passte.

Allerdings befürchtete sie, dass sich das als reines Wunschdenken herausstellen würde, denn er setzte offenbar immer seinen eigenen Willen durch und ließ sich durch nichts und niemanden beirren. Er stand jetzt auf, holte einen Herrenparka, Handschuhe und Mütze und reichte ihr die Sachen mit der Bitte, sie anzuziehen, um mit ihm nach draußen zu gehen. Sie tat es, und als sie dann auch noch in die festen Schuhe vom Vormittag geschlüpft war, nahm er sie mit auf die Terrasse. Es war völlig windstill, und die untergehende Sonne hüllte die schneebedeckten Gipfel der Berge in ein rötliches orangefarbenes Licht, das einen Stich ins Violette hatte. Dann half er ihr, sich in mehrere Wolldecken einzuhüllen und sich in den Adirondack chair, wie man die luxuriösen amerikanischen Gartenmöbel nannte, zu setzen. Ehe er ein Feuer in einer Kupferschale anzündete, verschwand er kurz im Haus und kam mit einer Flasche Wein und zwei Gläsern in den Händen zurück. Er füllte sie und reichte Carolina eins.

Innerhalb weniger Minuten spürte sie die angenehme Wärme, die das brennende Kiefernholz verbreitete. Maguire, der eine alte, abgenutzte Lederjacke übergezogen hatte, ließ sich in einen Sessel neben Carolina sinken und beschäftigte sich schweigend damit, das Feuer vor ihnen in Gang zu halten und Scheite nachzulegen.

Schließlich begann er zu erzählen. „Mein Vater Gerald hatte drei Söhne. Sein Vater hatte es mit einer bahnbrechenden Erfindung zum Milliardär gebracht, und mein Dad erbte das gesamte Vermögen, mit dem er sich fast sein ganzes Leben lang alle Wünsche erfüllen konnte. Ist der Wein okay?“, erkundigte er sich unvermittelt.

„Natürlich“, erwiderte sie etwas ungeduldig. Der edle, trockene Pinot Noir schmeckte wunderbar samtig-weich. „Aber sprechen Sie weiter, und versuchen Sie nicht, mich abzulenken, Maguire.“

„Das war auch nicht meine Absicht. Mein älterer Halbbruder Jay hat noch nie gearbeitet und wird es auch, wie ich annehme, in Zukunft nicht tun. Mit sechzehn fing er an, sich mit Drogen vollzupumpen, sich mit ständig wechselnden Freundinnen zu amüsieren, schnelle Autos zu Schrott zu fahren und sich immer wieder in Schwierigkeiten zu bringen. Das hört sich schlimm an, trotzdem ist er überall beliebt, denn er ist ein Charmeur.“

Er warf einen Blick auf ihr Glas und stellte fest, dass sie nur wenig getrunken hatte. Deshalb füllte er lediglich seins nach, ehe er fortfuhr: „Mein Vater ließ sich scheiden, heiratete wieder und dann wurde ich geboren. Er und ich kamen gar nicht miteinander zurecht, und als ich auf dem College war, hatten wir eine heftige Auseinandersetzung, weil mein Vater dafür gesorgt hatte, dass eine Anklage gegen Jay wegen Totschlags fallen gelassen wurde. In betrunkenem Zustand war er Auto gefahren und hatte einen alten Mann überfahren, einen Obdachlosen, den niemand kannte und der keine Angehörigen hatte, die ihn vermissten. Mein Vater konnte nicht verstehen, warum ich mich darüber aufregte. Danach haben wir nur noch das Nötigste miteinander geredet.“ Er machte eine Pause.

Carolina vergaß zum ersten Mal seit Monaten ihre eigenen Nöte und hörte ihm aufmerksam zu.

„Mit seiner vierten Frau bekam mein Vater wieder einen Sohn. Als sie im achten Monat schwanger war, glaubte er aus irgendwelchen Gründen, die ich nicht nachvollziehen kann, sie zum Drachenfliegen mitnehmen zu müssen. Angeblich machte es ihr genauso viel Spaß wie ihm, doch sie stürzten ab. Er blieb unverletzt. Seine Frau erlitt jedoch eine Frühgeburt und starb dabei. Tommy, mein Halbbruder, kam behindert zur Welt.

Wie jedes andere Problem löste mein Vater auch dieses mit viel Geld. Der Junge wurde von geschultem Personal zu Hause versorgt, hatte jede Menge Spielzeug und wurde regelmäßig von den besten Fachärzten untersucht. Da er bei der Geburt zu wenig Sauerstoff bekommen hatte, erwartete eigentlich niemand, dass man viel für ihn tun konnte. Außerdem war seine Versehrtheit wahrscheinlich auch durch den Drogenkonsum meines Vaters und seiner damaligen Frau mitverursacht. Das einzig Gute ist, dass Tommy lebenslang bestens versorgt wird.“

Das Stillsitzen fiel ihm offenbar schwer, denn er vergewisserte sich immer wieder, dass noch genug Holz in der Feuerschale lag. „Eines Tages erfuhr mein Vater von einer Sonderschule in South Bend, die ein spezielles Sommerprogramm anbot für Kinder, die wegen ihrer geistigen Behinderung keine Fortschritte zu machen schienen, und entschloss sich, Tommy daran teilnehmen zu lassen. Zwar erwartete er sich davon keine Wunder, doch da er unbedingt Urlaub auf Korfu machen wollte, musste er ihn für die Zeit irgendwo unterbringen.“

„Maguire, Sie brauchen nicht darüber zu reden, wenn Sie nicht möchten“, sagte sie sanft, denn sie spürte, wie aufgewühlt er war.

Er winkte ab. „Mir ist klar, dass es eine lange Geschichte ist, Carolina, und es macht mir wirklich keinen Spaß, sie zu erzählen. Aber lassen Sie mich das Ende auch noch hinzufügen.“

Sie nickte nur.

„Tommy nahm also an dem Sommerprogramm teil und hatte eines Tages so etwas wie einen epileptischen Anfall, was bei einer angeborenen Hirnschädigung nichts Ungewöhnliches ist. Sie als seine Lehrerin waren allerdings der Meinung, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Deshalb haben Sie ihn ins Krankenhaus begleitet. Dort ärgerten sich der diensthabende Arzt und das Pflegepersonal darüber, dass Sie sich einmischten, obwohl Sie keine Ahnung von der Sache hatten, wie man glaubte. Es stellte sich jedoch heraus, dass Sie mit Ihrer Einschätzung recht hatten. Es gab tatsächlich noch einen anderen Grund für Tommys geistige und körperliche Behinderung: Er hatte einen Tumor hinter dem Auge.

Auch jetzt ist er noch nicht wieder völlig gesund. Das wird er auch nie sein, aber er kann dank Ihrer Intervention, Carolina, ein ziemlich normales Leben führen. Meinem Vater fiel natürlich nichts anderes ein, als Ihnen viel Geld anzubieten, was Sie nicht angenommen haben. Da er es gewöhnt war, alle Probleme auf diese Art zu lösen, hat er Sie in seinem Testament bedacht und Ihnen fünfzehn Millionen Dollar hinterlassen, als Dank für alles, was Sie für Tommy getan haben. Damit, dass er so früh sterben würde, hat er natürlich nicht gerechnet.“

Er streckte die langen Beine aus und lehnte sich zurück. „Ich könnte mir gut vorstellen, dass Sie zunächst begeistert waren über das Erbe. Wer würde sich nicht darüber freuen? Jeder träumt doch von finanzieller Sicherheit und davon, sich keine Sorgen mehr machen zu müssen. Es kam jedoch ganz anders.“ Er verstummte und warf ihr einen besorgten Blick zu. „Ist Ihnen kalt?“

„Nein, überhaupt nicht.“

„Wir können auch ins Haus gehen. Möchten Sie vielleicht etwas essen?“

„Nein, vielen Dank. Nun kommen Sie endlich zum Schluss.“

„Okay, aber das ist der unangenehmste Teil der Geschichte. Ich habe mich schon immer gern eingemischt, und man behauptet von mir, ich wäre selbstgerecht und besserwisserisch. Mit anderen Worten, ich gehe anderen offenbar auf die Nerven. Doch ich liebe meinen kleinen Bruder wirklich. Obwohl mein Vater dafür gesorgt hat, dass Tommy zeitlebens finanziell abgesichert ist, habe ich mich immer um ihn gekümmert. Und so erfuhr ich, was Sie für ihn getan haben und dass mein Vater Sie in seinem Testament bedacht hat.“

Sie wollte etwas erwidern, überlegte es sich jedoch anders und schwieg.

„Mir ist bewusst, dass mich das alles nichts anging und dass ich kein Recht dazu hatte, mich einzumischen, dennoch habe ich mich irgendwie für Sie verantwortlich gefühlt, auch wenn ich eigentlich gar keine Zeit für so etwas habe. Vielleicht hatte ich auch Schuldgefühle oder wollte die Fehler meines Vaters korrigieren, so genau kann ich es mir selbst nicht erklären. Jedenfalls habe ich den Eindruck, dass Sie dem, was da plötzlich auf Sie zukam, nicht gewachsen waren. Dieser neue Reichtum hat sich für Sie nicht als so hilfreich erwiesen, wie es hätte sein können, denn Sie waren auf einmal von Menschen umgeben, die nur scharf auf Ihr Geld waren. Und damit konnten Sie nicht umgehen. Sie hatten keine Ahnung, wozu Menschen fähig sind, wenn es um schnöden Mammon geht. Sie fühlten sich nicht mehr sicher und konnten nicht …“

Carolina hatte ihm aufmerksam zugehört. Doch nun schweiften ihre Gedanken ab. Zwar hatte sie immer noch nicht alle Antworten erhalten, die sie sich wünschte, und sie hatte noch längst nicht alle Fragen gestellt, die ihr auf der Seele brannten, aber sie hatte fürs Erste genug gehört. Maguire war ein guter Mensch, ein moderner weißer Ritter, der sich für Menschen in Not einsetzte. Sie hätte sich nie träumen lassen, dass ein Mann sie einmal aus einer schwierigen Situation retten würde. Sie hatte allerdings auch noch nie zuvor Hilfe gebraucht. Wenn sie Zeit zum Nachdenken gehabt hätte, wie sie mit dem plötzlichen Reichtum umgehen sollte, hätte die Sache sicher nicht so dramatisch geendet. Nur wohin hätte sie sich zurückziehen können, um für sich selbst Klarheit zu schaffen?

„Ich muss gestehen, ich war der Meinung, Maguire wäre Ihr Nachname. Sie haben nie auch nur andeutungsweise erwähnt, dass Ihr Nachname Cochran ist“, stellte sie leicht vorwurfsvoll fest.

„Stimmt. Ich wollte vermeiden, dass Sie mir mit Vorurteilen begegneten. Ich habe mir meine Familie nicht ausgesucht und würde auch lieber Smith oder Jones heißen.“

Offenbar hoffte er, sie würde diese kleine Täuschung mit einem verständnisvollen Lächeln übergehen. Doch dazu war sie nicht bereit. „Ich habe versucht zu verstehen, warum ich Ihnen instinktiv vertraut und mich nicht vor Ihnen gefürchtet habe, denn immerhin hatten Sie mich ja entführt.“

„Ich habe Sie nur vorübergehend an einen anderen Ort gebracht“, korrigierte er sie. „Das wird weniger hart bestraft“, fügte er scherzhaft hinzu.

„Eigentlich hatte ich allen Grund zu glauben, Sie hätten es wie alle anderen auf mein Geld abgesehen. Der Verdacht lag nahe, dass Sie ein Lösegeld erpressen wollten. Doch so etwas passte nicht zu Ihnen.“

„Man hatte Sie mit allen möglichen Medikamenten ruhiggestellt, meine Liebe, sodass Sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnten“, wandte er ein.

„Gut, das mag sein. Dennoch habe ich gespürt, dass Sie keine Gefahr für mich darstellten und dass Sie nichts von mir verlangen würden.“ Sie beugte sich zu ihm hinüber. „Wie geht es Tommy?“

„Er lebt jetzt in Seattle und fühlt sich wohl. Einige Monate nach dem Tod meines Vaters habe ich mir vom Vormundschaftsgericht die Betreuung für meinen Bruder übertragen lassen. Zwar hat mein Vater finanziell für ihn vorgesorgt, mehr aber auch nicht. Ich besuche Tommy mindestens zweimal im Monat. Und manchmal ist er für mehrere Wochen bei mir.“

„Wie und wo ist er denn untergebracht?“

„Bei Shannon, einer der Exfrauen meines Halbbruders Jay. Tommy brauchte unbedingt eine Ersatzmutter, die ihm Wärme und Zuneigung gab. Er mag Shannon sehr, denn sie ist eine mütterliche Frau. Etwas Besseres konnte ihm gar nicht passieren.“

„Hat sie von sich aus angeboten, Tommy zu sich zu nehmen?“, fragte Carolina.

In dem Moment durchbrach das Läuten des Handys die abendliche Stille um sie her, und Carolina reagierte darauf so panisch, als wären Schüsse gefallen: Sie erstarrte und barg das Gesicht in den Händen.

„Carolina, es ist alles in Ordnung. Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich hatte ganz vergessen, dass ich es in der Tasche habe, und stelle es sofort ab“, versuchte er, sie zu beruhigen.

Doch plötzlich hörte sie nichts mehr, weder das Klingeln des Handys noch Maguires Stimme, auch nicht das Knistern des Feuers. Erneut hatte sie das Gefühl, sich in einem unsichtbaren, schalldichten Raum zu befinden, in den kein Laut drang. Sie zitterte am ganzen Körper, und ihr Herz fing so an zu rasen, als wäre sie um ihr Leben gerannt, ohne ein Versteck zu finden.

Maguire beugte sich über sie. Aus seiner Miene und der Bewegung seiner Lippen schloss sie, dass er heftig fluchte.

Innerhalb einer Stunde nach Henrys Ankunft hatte Maguire alle Verträge, die Korrespondenz und Dokumente auf dem Esstisch ausgebreitet, die sein sofortiges Handeln erforderten.

Beim Anblick von Maguires finsterer Miene ging Henry schweigend in die Küche und inspizierte den Inhalt des Kühlschranks. Dann machte er sich einen Kaffee und stellte sich damit an den Tresen. Er arbeitete schon lange genug für ihn und hatte ein Gespür dafür entwickelt, wann man seinen Arbeitgeber besser nicht ansprach.

Maguire hatte die ganze Nacht nicht geschlafen und konnte sich nicht vorstellen, dass sich daran in absehbarer Zukunft etwas änderte. Die ganze Sache funktioniert nicht so, wie ich es mir gedacht habe, überlegte er. Doch sogleich gestand er sich ein, dass es bis zu dem Augenblick, als das Handy anfing zu läuten, ganz gut gelaufen war.

Dass Carolina schon wieder das Gehör verloren hatte, war nicht das Problem. Zwei Ärzte hatten ihm unabhängig voneinander erklärt, dass damit zu rechnen wäre. Er musste vorerst jede Aufregung von ihr fernhalten.

Das eigentliche Problem war er selbst. Statt in ihr nur den Menschen zu sehen, für den er vorübergehend die Verantwortung übernommen hatte, fühlte er sich viel zu sehr zu ihr hingezogen. Wenn sie ihn mit ihren großen blauen Augen ansah, fand er sie unwiderstehlich. Dann berührte er sie wie zufällig, legte ihr den Arm um die Schulter und benahm sich schlimmer als ein verliebter Teenager, wie er fand. Wenn er sich mit ihr im selben Raum aufhielt, hatte er Mühe, sich zu beherrschen und die Gefühle zu ignorieren, die sie in ihm weckte.

Es war ihm wichtig, ihr Vertrauen zu gewinnen, was ihm jedoch bestimmt nicht gelingen würde, wenn er ihr Grund gab zu befürchten, er hätte Hintergedanken. Sie durfte nicht ahnen, was in ihm vorging.

„Wo ist sie jetzt?“, fragte Henry schließlich, der seine Fliegerjacke noch nicht ausgezogen hatte.

„Oben. Offenbar hat sie vorhin geduscht, jedenfalls rauschte das Wasser.“ Wieder versuchte er, sich auf die Papiere vor ihm zu konzentrieren, denn wenn er etwas übersah, hätte es bestimmt unangenehme Folgen. Möglicherweise würde er sogar viel Geld dadurch verlieren, was ihn allerdings nicht sonderlich berührte. Es gab Schlimmeres, wie er schon vor langer Zeit begriffen hatte. „Henry, Sie müssen erst einmal richtig ausschlafen, ehe Sie sich wieder ins Cockpit setzen und irgendwohin düsen“, fügte er hinzu.

„Ja, Sir.“

„Ist das, was wir hinsichtlich Carolinas Wohnung besprochen haben …?“

„Es ist alles erledigt“, fiel der Pilot ihm ins Wort. „Zusätzlich habe ich eine Firma beauftragt, das Haus zu bewachen und sich um alles zu kümmern, denn ich war kaum angekommen, als auch schon alle möglichen Leute an die Tür klopften und Carolinas Namen riefen. Offenbar hat sie ziemlich aufdringliche und verrückte Freunde und Verwandte.“

„Das hat sie bestimmt. Es war eine gute Idee, den Sicherheitsdienst einzuschalten.“

„Ihre Schwester wollte unbedingt hereingelassen werden und behauptete, sie habe Carolina einige Sachen geliehen, die sie unbedingt brauche.“

„Okay“, erklärte Maguire nach kurzem Nachdenken. „Wenn ihre Angehörigen für ärztliche Behandlung oder Medikamente Geld benötigen, geben Sie es ihnen. Oder rufen Sie mich an. Es wird jedoch nichts aus Carolinas Wohnung entfernt. Nur die Lebensmittel mit abgelaufenem Haltbarkeitsdatum, die sich noch im Kühlschrank befinden, sollten weggeworfen werden. Was ist mit den Rechnungen und ihren Verabredungen?“

„Da ist alles in Ordnung. Ich habe ihre Termine beim Zahnarzt und Friseur abgesagt.“

Alarmiert blickte Maguire ihn an. „Frauen legen viel zu viel Wert auf ihr Äußeres, und wenn sie damit unzufrieden sind, haben sie schlechte Laune. Falls Carolina auch so reagiert und deshalb Stress hat, müssen wir etwas dagegen tun.“

„Was denn, Sir?“

„Ich wünschte, ich wüsste es.“ Maguire vertiefte sich wieder in die Unterlagen vor ihm, ehe er sich betont beiläufig erkundigte: „Haben irgendwelche Männer nach ihr gefragt? Vielleicht Freunde oder ihr Partner?“

„Nein, nicht dass ich wüsste.“ Henry rieb sich das Ohrläppchen. „Aber Sie haben mich ja auch nicht gebeten, Informationen über Bekannte oder einen Freund zu sammeln. Deshalb habe ich nicht darauf geachtet und nicht geahnt, dass es Sie interessiert.“

„Das tut es auch gar nicht. Ich weiß, dass ich es nicht erwähnt habe. Schließlich geht es mich nichts an. Reichlich spät ist mir allerdings eingefallen, dass es vielleicht einen Mann in Carolinas Leben gibt, denn ich kann mir kaum vorstellen, dass sie keinen Lebensgefährten hat. Wenn meine Partnerin so plötzlich von der Bildfläche verschwände, würde ich alle Hebel in Bewegung setzen, sie zu finden.“

„Ich verstehe, was Sie meinen. Möglicherweise hat sie gerade keine Beziehung.“

„Ja, kann sein. Ich habe eine neue Liste mit Dingen erstellt, die ich Sie zu erledigen bitte. Einiges davon klingt lustig oder auch seltsam.“

„So?“

„Ja. In einer Woche brauche ich einen Oldtimer-Sportwagen, und zwar einen roten MG.“

„Die Farbe macht die Suche nicht leichter“, stellte Henry fest.

„Außerdem möchte ich, dass Sie ein Baumhaus ausfindig machen, in dem Erwachsene übernachten können, egal, wo es sich befindet.“

„Wird erledigt.“ Ohne mit der Wimper zu zucken, schrieb Henry sich alles auf.

„Sie dürfen ruhig amüsiert sein, Henry. Wer außer mir könnte Ihnen einen so abwechslungsreichen Job bieten?“

„Niemand, Sir, dessen bin ich mir sicher.“

„Gut. Also, die nächsten Wochen können Sie mich über das Internet erreichen. Ich kann Sie auch anrufen, aber ich schalte das Handy nur ein, wenn ich eine bestimmte Nachricht erwarte. Vier oder fünf Tage halte ich mich in Europa auf, vielleicht auch noch etwas länger. Es hängt davon ab, wie sie sich fühlt. Jedenfalls möchte ich ihr so viel störenden Lärm wie möglich ersparen.“

„Sie kann doch gar nichts hören, Sir“, wandte Henry ein.

„O doch, manchmal sogar zu viel. Und genau das ist ja das Problem. Wie dem auch sei, es steht noch nicht fest, wo ich mich mit ihr wie lange aufhalte. Ich muss abwarten, wie es sich alles entwickelt. Danach weiß ich mehr.“

„Sie brauchen mich also in der Zeit nicht?“

„Ich brauche Sie immer. Sie kümmern sich bitte um all die anderen Dinge, die zu erledigen sind, während ich mit dem Firmenjet unterwegs bin.“

Zum ersten Mal verriet Henrys Miene so etwas wie eine Gemütsregung. Er schien enttäuscht zu sein. „Sie haben dabei einkalkuliert, dass ich Sie fliegen könnte?“

„Ja, ich habe nicht vergessen, dass Sie sich mit fast allen Flugzeugtypen bestens auskennen. Doch Sie sind einer der ganzen wenigen Menschen, denen ich voll vertraue und die in der Lage sind, den Mund zu halten. Deshalb benötige ich Sie für die anderen Aufgaben.“

„Ich bin der Meinung, für das, was Sie da machen, muss man schon ganz schön … verrückt sein, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten.“

„Ja, da haben Sie wahrscheinlich recht“, stimmte er lachend zu. „Es überrascht mich, dass Carolinas Schwester nicht gedroht hat, mich anzuzeigen.“

„Das hat sie doch getan, Mr Cochran.“ Henry blickte ihn beunruhigt an. „Habe ich das nicht erwähnt?“

„Nein, aber das hätten Sie bestimmt noch getan. Es wird bald mehr Probleme geben, davon bin ich überzeugt. Regen Sie sich nicht darüber auf, das schadet nur der Leber.“

„Da ich keinen Alkohol trinke, ist die völlig in Ordnung, Sir. Aber …“ Unvermittelt verstummte Henry und sah zur Treppe.

Barfuß, mit einem Buch in der Hand und einer Decke um die Schultern stand Carolina da. Sie wirkte seltsam verloren und wie jemand, der nicht wusste, wohin er gehörte.

Bei ihrem Anblick fing Maguires Puls an zu jagen. Prompt fragte er sich, was eigentlich mit ihm los sei. Er verstand sich selbst nicht mehr.




4. KAPITEL

Als Carolina gegen Mittag wach wurde, musste sie sich zu ihrer Verblüffung eingestehen, dass sie ausgesprochen gut geschlafen hatte, obwohl sich ihr ganzes Leben in ein einziges unkontrollierbares Desaster verwandelt hatte.

Zum ersten Mal seit vielen Wochen hatte sie das Gefühl, Bäume ausreißen zu können. Na ja, das war vielleicht etwas übertrieben. Doch immerhin stand sie mit viel Schwung und Elan auf, duschte rasch und eilte über den Flur, nachdem sie sich etwas übergezogen hatte.

Auf halber Treppe blieb sie jetzt unvermittelt stehen und sah Maguire an dem großen Tisch sitzen. Ihr Herz verkrampfte sich, als sie daran dachte, was er ihr am Abend zuvor erzählt und was sich in ihren Träumen widergespiegelt hatte. Offenbar war sie nicht die Einzige, die Probleme hatte, denn auch er blickte auf eine unbewältigte Vergangenheit zurück und schien nicht zu wissen, wie er sich von dem ganzen seelischen Ballast befreien sollte. Sie hatte sich viel vorgenommen und wollte einiges mit ihm besprechen.

Plötzlich bemerkte sie, dass er nicht allein war. Sein Pilot Henry, an den sie sich undeutlich erinnerte, stand am Küchentresen. Langsam ging sie weiter.

„Hallo“, rief sie schließlich fröhlich, während die beiden Männer sie erstaunt ansahen. Zu ihrer Überraschung wurde Henry rot.

Maguire sprang auf und eilte ihr entgegen. „Hallo, Carolina. Ich habe schon befürchtet, Sie seien ins Koma gefallen. Sie sind bestimmt hungrig und durstig. Ach verdammt, ich habe ganz vergessen, dass Sie mich nicht hören können. Moment, ich hole das Netbook.“

Sie ging weiter und gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, er solle sich nicht überhasten. Auf einmal stolperte sie über ihre eigenen Füße und wäre gestürzt, wenn Maguire nicht blitzschnell zur Stelle gewesen wäre und sie aufgefangen hätte. Besorgt hob er sie hoch und trug sie die Treppe wieder hinauf.

„Maguire“, begann sie und wollte protestieren.

Er reagierte jedoch nicht, sondern brachte sie in ihr Schlafzimmer und legte sie so behutsam aufs Bett, als wäre sie zerbrechlich. Während er sie mit der einen Hand zudeckte, legte er ihr die andere auf die Stirn. Er glaubte wohl immer noch, sie wäre schrecklich schwach, krank und traumatisiert.

Dabei war ihr größtes Problem momentan ihr Hörverlust, der sie fast zur Verzweiflung brachte. Carolina wollte unbedingt mit ihm reden und ihn überzeugen, dass alles in Ordnung war mit ihr und sie nur das Gleichgewicht verloren hatte.

Ohne nachzudenken, richtete sie sich auf, umfasste sein Gesicht und presste die Lippen sekundenlang auf seine. Es funktionierte perfekt. Von einer Sekunde auf die andere erstarrte Maguire und stand völlig bewegungslos da.

Ihr klopfte das Herz zum Zerspringen, und sie erbebte insgeheim, denn ihr wurde schlagartig klar, dass er mit keinem der Männer, die sie bisher kennengelernt hatte, zu vergleichen war.

In den letzten zwei Monaten hatte sie wie in einer Falle festgesessen und sich nicht daraus befreien können – bis Maguire aufgetaucht war. Doch der Mann, den sie jetzt küsste, war nicht der weiße Ritter, sondern jemand, der sich nie aus dem Konzept bringen ließ. Sie war sich absolut sicher, dass es ihn normalerweise völlig kaltließ, wenn eine Frau versuchte, ihn zu küssen. Er wollte derjenige sein, der die Initiative ergriff und alles unter Kontrolle hatte. Völlig überrumpelt zu werden und die Situation dann auch noch zu genießen war für ihn bestimmt eine ganz neue Erfahrung.

Sie sah es in seinen Augen alarmiert aufblitzen und kam sich ungemein mutig vor, ja fast so, als wäre sie im Begriff, einen Tiger zu zähmen. Zwar handelte sie auch sonst sehr spontan, denn sie liebte es, Neues auszuprobieren und außergewöhnliche Dinge zu tun. Doch was die Vertreter des anderen Geschlechts anging, war sie sehr zurückhaltend.

Während sie seinen Puls am Hals unter ihren Fingern heftig pochen und Maguires Bartstoppeln auf ihren Wangen spürte, nahm sie den dezenten Duft seines Aftershaves wahr.

Vielleicht konnte nur er diese wunderbaren Gefühle in ihr wecken, die ihr bisher völlig fremd gewesen waren. Jedenfalls war sie fasziniert von ihm und überwältigt von seiner Gegenwart und seinem Duft.

Auf einmal löste er sich von ihr und blickte sie stirnrunzelnd und mit finsterer Miene an. Er wollte etwas sagen, doch offenbar fiel ihm gerade noch rechtzeitig ein, dass sie ihn nicht hören konnte, und so schüttelte er nur den Kopf.

Auch wenn er sie entführt hatte, bedeutete das nicht, dass er alles mit ihr machen konnte. Viel zu lange hatte Carolina sich von allen und jedem beeindrucken und beeinflussen lassen. Das war sie endgültig leid.

Es war eine ganz andere Sache, dass sie von Maguire hingerissen war. Und dass sie offenbar eine gewisse Macht über ihn hatte, gefiel ihr, obwohl es völlig untypisch für sie war, irgendwelche Spielchen zu veranstalten.

Als sie ihn erneut küssen wollte, konnte er sich nicht mehr beherrschen und ließ sich neben sie aufs Bett sinken. Vielleicht war ihm die gebeugte Haltung auch zu unbequem geworden. Jedenfalls lag Carolina plötzlich in seinen Armen.

Mit der einen Hand fuhr er ihr durch das Haar, und mit der anderen streichelte er ihren Rücken. Seine Küsse waren viel leidenschaftlicher und fordernder als ihre, und er zeigte ihr deutlich, wie sehr er sie begehrte.

Sie konnte ihr Glück kaum fassen.

„Nein“, stieß er schließlich atemlos hervor. „Das ist unmöglich, wir können nicht …“ Er verstummte, und sie sah es in seinen Augen voller Verlangen aufleuchten. Doch er schien nicht glücklich zu sein über diese Entwicklung, denn er stand so hastig auf, als wäre der Teufel hinter ihm her.

Dann lief er einige Male im Raum hin und her, ehe er sich zu ihr umdrehte und den Kopf schüttelte. Dann stürmte er hinaus.

Es überraschte Carolina, dass sie ihn die Tür zuschlagen hörte. Wieso ihr Gehör mal zurückkehrte und dann wieder verschwand, war ihr unerklärlich. Und es war ausgesprochen lästig.

Sie fragte sich, was eigentlich los sei und wie weit sie gehen könne. Nur eins stand für sie fest: Ihr Entführer war ein einfühlsamer und anständiger Mensch.

Er hatte ihr erzählt, wie fremd er und sein Vater einander gewesen waren. Nur mit Tommy verband ihn ein inniges Verhältnis. Maguire wusste, dass sie seinem Bruder geholfen hatte und warum sein Vater ihr so viel Geld hinterlassen hatte. Er missgönnte ihr das Erbe nicht, sonst würde er sie nicht wie eine verwöhnte Prinzessin behandeln.

Trotzdem gab es immer noch viel zu viele offene Fragen, obwohl sie schon einiges erfahren hatte. Außerdem hatte sie das seltsame Gefühl, dass Maguire sie mehr brauchte als sie ihn. Doch wahrscheinlich bildete sie sich das nur ein, denn irgendwie befand sie sich immer noch in einem Zustand dauernder Erschöpfung, der ihr Denkvermögen stark einzuschränken schien, so wie auch jetzt wieder.

Sie glaubte immer noch, Maguires Lippen auf ihren und seine Hände auf ihrer Haut zu spüren, und schloss die Augen, um sich den Empfindungen hinzugeben, die in ihr nachwirkten. Eine wunderbare Zufriedenheit breitete sich in ihr aus, und zum ersten Mal seit vielen Wochen war sie wirklich hungrig, und ihr Lächeln schien aus ihrem tiefsten Innern zu kommen.

Dass sie immer noch geschwächt und psychisch labil und Maguire für sie so etwas wie ein Fels in der Brandung war, ließ sich nicht leugnen. Dennoch kam es ihr in diesem Augenblick ganz und gar nicht so vor.

Zwei Tage später saß Carolina mit ihm im Firmenjet, der größer war als seine Privatmaschine und mehr Besatzungsmitglieder hatte: Außer dem Flugkapitän waren ein Copilot und der Steward an Bord, ein älterer Mann namens Wilbur, der wie ein typisch englischer Butler wirkte mit dem weißen Haar, dem überaus korrekten Benehmen und der reglosen Miene. Vor zehn Minuten hatte er angefangen, das Essen zu servieren, und es folgten immer mehr Köstlichkeiten, die er auf den Tisch zwischen ihr und Maguire stellte.

Maguire erwies sich als sehr schweigsam. Seit sie sich an jenem Morgen so überraschend geküsst hatten, hatte er nur wenig mit ihr geredet. Stattdessen war er ständig beschäftigt gewesen und hatte sie kaum beachtet. Mittels Netbook hatte er ihr mitgeteilt, dass sie für einige Tage verreisen würden.

Carolina hatte zunächst keine Fragen gestellt, weil sie sich erst über ihre eigenen Gefühle klar werden wollte.

„Mein Gehör funktioniert wieder“, erklärte sie jetzt unvermittelt.

Er sah auf. „Gut“, sagte er daraufhin nur.

„Ich würde mich freuen, wenn du mir etwas mehr über Tommy erzähltest“, versuchte sie, das Gespräch in die von ihr gewünschte Richtung zu lenken.

Nach kurzem Zögern antwortete er: „Okay. Seit letztem Sommer macht er wirklich gute Fortschritte. Natürlich wird er nie ganz normal …“

„Was ist denn schon normal“, unterbrach sie ihn. „Ich habe ihn als einen fröhlichen und natürlichen Jungen kennengelernt.“

„Das ist er immer noch. Er kann jetzt besser sprechen als zuvor und sich erstaunlich gut ausdrücken. Auch die starken Kopfschmerzen und die Krampfanfälle sind verschwunden. Warum seine Hirnfunktionen immer noch gestört sind, hat bisher noch kein Arzt herausgefunden. Doch insgesamt geht es ihm viel besser, was wir dir zu verdanken haben.“

„Was ich getan habe, war für mich selbstverständlich, und sein Schicksal liegt mir am Herzen.“

Ihr fiel auf, wie geschickt er die Krebse aus der Schale löste und mit der Gabel das weiße Fleisch herausholte. Sie brauchte dazu fast doppelt so lange wie er, dennoch machte es ihr Spaß.

„Mein Vater hat behauptet, er liebe Tommy, doch seine angebliche Liebe erschöpfte sich darin, mit ihm die besten Ärzte zu konsultieren, ihm die teuersten Therapien zu ermöglichen und ihn von geschultem Personal betreuen zu lassen. Mit anderen Worten, Fremde waren für seine Erziehung und sein Wohlergehen verantwortlich. Tommy hatte nie jemanden, der ihm wirklich zuhörte und sich ernsthaft Gedanken um ihn machte. Du warst die Erste und Einzige, die sich um ihn bemühte, und dafür bin ich dir wirklich sehr dankbar.“

„Das war für mich selbstverständlich“, wiederholte sie. „Ich wollte nur wissen, wie es ihm nach der Operation ergangen ist.“

Er nickte. „Ja, das ist mir klar. Wahrscheinlich wirst du nächste oder übernächste Woche die Gelegenheit haben, ihn wiederzusehen.“

„Oh, das wäre schön.“ Nach kurzem Nachdenken fügte sie hinzu: „Es ist natürlich fraglich, ob er sich an mich erinnert, aber …“

„Glaub mir, das tut er“, unterbrach er sie.

„Fein, dann freue ich mich darauf.“ Sie lehnte sich zurück und schob den Teller weg. „Da du dich mir nichts, dir nichts in mein Leben eingemischt hast, nachdem ich so etwas wie einen Zusammenbruch hatte, würde ich dir gern erklären, wie es dazu gekommen ist.“

„Das ist nicht nötig.“

„Ich möchte es aber“, entgegnete sie ruhig. „Als der Rechtsanwalt mich anrief und mir mitteilte, dass und wie viel ich geerbt hatte, war ich zunächst fassungslos. Es war demzufolge keine besonders mutige oder außergewöhnliche Leistung, deinem Bruder zu helfen. Ich habe lange genug mit behinderten Kindern gearbeitet, um bestimmte Symptome zu erkennen.“

„Aber du hast nicht gezögert, dich für ihn einzusetzen und darauf zu bestehen, dass er gründlich untersucht wurde“, stellte er fest.

„Wie dem auch sei, der Punkt ist, alle waren begeistert über das viele Geld: meine Eltern, meine Schwester, die ganze übrige Verwandtschaft und meine Freundinnen. Zu Hause hatten wir nie besonders viel gehabt, deshalb habe ich meinem Vater als Erstes ein neues Auto und meiner Mutter die Küche gekauft, die sie sich schon jahrelang gewünscht hatte. Es machte mir Spaß, plötzlich reich zu sein. Doch das änderte sich schon bald.“

Maguire hörte auch auf zu essen, und nachdem Wilbur das Geschirr abgeräumt hatte, erzählte sie weiter.

„Das Telefon läutete fast ununterbrochen, denn alle wollten plötzlich etwas von mir. Mein Vater war empört darüber, dass ich ihn nicht zu meinem Vermögensverwalter machte, sondern jemand anders damit betrauen wollte. Meine Schwester bat mich, ihren beiden Kindern das Studium zu bezahlen, was ich auch gern getan habe. Doch immer mehr Leute traten mit Forderungen an mich heran.“

Als sie verstummte, reichte er ihr ein Glas Mineralwasser, und sie trank einen Schluck.

„Ein Cousin zweiten Grades, den ich kaum kannte, erwartete, dass ich für die Kosten des Rechtsanwalts aufkam, als sein Sohn mit dem Gesetz in Konflikt geriet“, fuhr sie dann fort. „Und auch meine Schwester äußerte ständig neue Wünsche. Stundenlang läutete bei mir das Telefon. Versicherungsgesellschaften, Immobilienmakler, Anlageberater und verschiedene Hilfsorganisationen riefen an, um mir etwas zu verkaufen oder um Spenden zu bitten. Schließlich geriet alles irgendwie außer Kontrolle. Ich konnte nicht in Ruhe baden oder lesen, ohne dass jemand etwas von mir wollte.“

Schweigend sah Maguire sie mit seinen blauen Augen an und hörte ihr aufmerksam zu.

„Eine Zeit lang habe ich, obwohl ich dieses wunderbare finanzielle Polster hatte und mir einen gewissen Luxus erlauben konnte, noch unterrichtet und war der Meinung, mein Leben hätte sich nicht grundlegend verändert, zumal ich meinen Beruf liebte. Doch meine Schüler reagierten sehr irritiert darauf, als Fremde anfingen, mich auch in der Schule zu belästigen. Der Direktor der Schule lobte mich zwar in den höchsten Tönen und bescheinigte mir hervorragende Leistungen, legte mir jedoch zugleich nahe zu kündigen. Alle Familienmitglieder, Freunde und Kollegen verhielten sich mir gegenüber plötzlich anders und erwarteten, dass ich für alle bezahlte, wenn wir zum Essen ausgingen. Oder man nahm mich einfach nicht mehr mit. Offenbar glaubte man, ich wäre durch das viele Geld ein anderer Mensch geworden. Und dann riefen auch alle möglichen Männer an, die ich zum Teil gar nicht kannte und nicht kennenlernen wollte. Schließlich wurde sogar in mein Apartment eingebrochen, obwohl ich außer einem neuen Computer, den ich mir einige Tage zuvor gekauft hatte, keine Wertsachen besaß.

Das brachte mich an den Rand eines Nervenzusammenbruchs. Als noch schlimmer empfand ich die Rechtsanwälte und die Vertreter von Sicherheitsdiensten, die mir ihre Dienste anboten oder einfach vorbeikamen. Eine Nachbarin, deren Mann gestorben war, fragte mich, ob ich vorübergehend ihre Miete begleichen könnte, und eine entfernte Verwandte, die schwanger war, wollte von mir das Geld für eine teure Operation haben.“

„Okay, Carolina, das weiß ich doch schon längst“, erklärte Maguire geduldig. „Es überrascht mich nur, dass du nicht schon viel früher zusammengeklappt bist. Doch dann hast dich unbewusst gegen die überhand nehmenden Betteleien gewehrt, indem du den Hörverlust erlitten hast.“

„Ja, so sehe ich das auch. Ich möchte aber noch etwas hinzufügen. Da das Geld, das dein Vater mir vererbt hat, eigentlich deiner Familie gehört, halte ich es für die beste Lösung, es dir zurückzugeben.“

„Was für ein absurder Vorschlag! Das kommt gar nicht infrage.“

„Dann denk doch einmal darüber nach, was das viele Geld bewirkt hat: Ich habe fast alles verloren, was für mich wichtig war: meine Arbeit, meine Freundinnen, all die vielen kleinen Dinge, die mir Spaß machten und die ich für selbstverständlich hielt. Außerdem hat sich meine Einstellung meiner Familie gegenüber verändert, weil ich sie auf einmal von einer ganz anderen Seite kennengelernt habe. Ehrlich gesagt …“

„Was wolltest du sagen?“, fragte er, als sie unvermittelt verstummte.

„Als du mich entführt hast, habe ich mich über mich selbst gewundert, weil ich überhaupt keine Angst hatte. Jetzt ist mir klar, warum ich so gelassen reagiert habe: Ich bin froh, dass du mich aus dem ganzen Chaos herausgeholt hast, und möchte noch gar nicht nach Hause zurückkehren.“

„Das sollst du auch nicht.“

„Meine Probleme wären auf einen Schlag gelöst, wenn du das Geld annehmen würdest. Wäre es nicht schön für dich, so viel mehr auf dem Konto zu haben?“ Erwartungsvoll blickte sie ihn an.

Maguire hatte Mühe, sich ein Lachen zu verbeißen. „Ich habe mehr, als ich jemals ausgeben kann, meine Liebe. Den Vorschlag kannst du gleich vergessen, die fünfzehn Millionen musst du schon selbst behalten.“

„Wenn du sie nicht willst, überschreibe ich sie Tommy.“

„Auch er besitzt ein riesiges Vermögen und hätte dafür gar keine Verwendung.“

So leicht ließ Carolina sich jedoch von der Idee nicht abbringen. „Du könntest es ja verschenken oder spenden. Früher habe ich mir oft gewünscht, ich wäre reich und in der Lage, mir alles zu kaufen, was ich wollte. Ich war der Meinung, mit einem solchen Guthaben auf der Bank würde ich mich sicher fühlen. Doch so verrückt es auch klingen mag, es macht mir keinen Spaß, durch die Geschäfte zu laufen und viele Dollar auszugeben. Und ein Gefühl der Sicherheit vermittelt mir der Reichtum auch nicht, im Gegenteil.“

„Es gibt aber noch andere Möglichkeiten, ihn sinnvoll einzusetzen“, entgegnete er mit Nachdruck.

„Ja, ich weiß. Ich kann spenden, was ich auch gern tun würde. Das ist jedoch nicht unproblematisch, wie mir klar geworden ist, denn egal, wem ich etwas gebe, irgendwelche Leute werden sich immer darüber ärgern, dass sie nichts bekommen haben. Oder man schlägt sich mit dem Gedanken herum, dass es nicht genug war.“

„Du wärst auch in der Lage, etwas ganz anderes zu machen.“

„Glaubst du, ich hätte nicht gründlich darüber nachgedacht? Ich könnte zum Beispiel unter einem anderen Namen irgendwo anders ganz neu anfangen. Ich möchte jedoch den Kontakt zu meiner Familie und meinen Freunden nicht abbrechen, auch wenn sie mich zutiefst enttäuscht haben. Sie gehören nun einmal zu meinem Leben, egal, wie sie sind.“

„Trotzdem könntest du noch etwas anderes machen“, wiederholte er erneut.

„So? Was denn?“

In dem Moment erschien Wilbur und forderte sie auf, sich anzuschnallen, da der Pilot zur Landung ansetzte.

Zum ersten Mal seit mehreren Stunden schaute Carolina zum Fenster hinaus. Sie hatte Maguire nicht nach ihrem Ziel gefragt, denn es interessierte sie nicht wirklich. In der Dämmerung machte sie jetzt schneebedeckte Berge aus, die so hoch waren, dass es ihr fast den Atem raubte.

„Wo sind wir?“

„In der Luft“, erwiderte Maguire trocken.

Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. „Du brauchst dich nicht über mich lustig zu machen. Nun sag schon: Wo sind wir?“

„In der Schweiz und unterwegs zu einem der Orte, wo du vielleicht die Antworten findest, die du suchst.“

„Nur damit du es weißt: Ich hasse es, im Ungewissen gelassen zu werden.“

„Okay, dann verrate ich es dir: Du wirst dich dort wohlfühlen.“

„Oh.“




5. KAPITEL

Dieser verrückte Mensch hat es wirklich ernst gemeint, dachte Carolina. Sie erinnerte sich an die Wunschliste, die sie auf Maguires Bitte hin erstellt hatte. Sie würde gern einmal in einem richtigen Schloss schlafen und ein Wochenende in einem Wellnesshotel verbringen, hatte sie geschrieben. Allerdings hatte sie die ganze Sache eher für eine Spielerei gehalten und nicht damit gerechnet, dass er ihr die Wünsche erfüllen würde.

Doch jetzt genoss sie das Schlammbad in dieser märchenhaften Luxusherberge.

„Ist die Temperatur angenehm?“, erkundigte sich gerade Greta, eine Mitarbeiterin des Hauses.

„Ja, vielen Dank“, erwiderte Carolina.

„Möchten Sie vielleicht etwas trinken?“

„Nein, im Moment nicht“, lehnte Carolina ab, denn als sie sich das erste Mal darauf eingelassen hatte, hatte die junge Frau ihr irgendein Gebräu aus Kräutern gebracht, das scheußlich schmeckte.

„Gut. Dann schließen Sie jetzt die Augen. In einer halben Stunde bin ich wieder bei Ihnen.“

Das Schlosshotel lag auf einem Hügel in den Schweizer Alpen und war von einem großen Park umgeben. Die ursprünglich im romanischen Stil errichtete Burg war zu einem Wellnesshotel umgebaut worden. Jede Suite war äußerst komfortabel und einzigartig gestaltet und ließ noch die Geschichte der Anlage erahnen. Das Wohnzimmer war mit einem Kamin und Flachbildfernseher ausgestattet, und die Fußbodenheizung in allen Räumen und dem einzigartigen Bad sorgte für eine angenehme Wärme. Die strahlenden Kristalllüster verliehen den Zimmern eine elegante Note, während die stilvollen Wandleuchten eine eher behagliche Atmosphäre schufen. Der Blick aus den Fenstern auf die Berge mit den schneebedeckten Gipfeln war grandios.

„Ist alles in Ordnung, Carolina?“, ertönte plötzlich Maguires verführerisch klingende Stimme. Er saß in dem mit der modernsten Kommunikationstechnik ausgestatteten Büroraum, der an den Wellnessbereich grenzte, und arbeitete. Allerdings hatten weder Telefon noch Handy bisher geläutet. Sie vermutete, dass er ihr zuliebe alles abgeschaltet hatte.

Er hatte das Bad nicht betreten, seit sie nackt in der Wanne lag. Doch er hielt sich in Rufweite auf und erkundigte sich regelmäßig nach ihrem Befinden. Sie war sich seiner Nähe allzu sehr bewusst, und ihr kribbelte die Haut bei dem Gedanken, dass er jederzeit hereinkommen konnte. Wahrscheinlich würde er aber eher die Flucht ergreifen, wenn er ihren über und über mit Schlamm bedeckten Körper erblickte.

„Ja, alles ist bestens“, antwortete sie. „Und du? Kannst du alles erledigen, was du dir vorgenommen hast?“

„Natürlich. Es ist schon eine immense Erleichterung, dass es heutzutage eigentlich völlig egal ist, wo man sich aufhält, denn ich bin überall in der Lage, mit meinen Geschäftspartnern und Mitarbeitern zu kommunizieren.“

„Darf ich dich etwas fragen, Maguire?“

„Nur zu.“

„Du hast den Aufenthalt an diesem Ort nur gebucht, weil es auf meiner Wunschliste stand, stimmt’s?“

„Ja“, gab er zu. „Du wolltest gern in einem Schloss schlafen und ein Wochenende in einem Wellnesshotel verbringen. Hier hast du beides.“

„Ich habe das Ganze für ein Spiel gehalten. Gib mir die Wunschliste bitte zurück.“

„Nein. Aber da kommt gerade eine E-Mail an, die ich unbedingt lesen muss.“

Das kannte sie schon. Maguire hatte immer irgendwelche Ausreden parat, wenn ihm ein Thema nicht passte. Sie wusste noch nicht viel über ihn, und er war ihr in mehr als einer Hinsicht ein Rätsel. Ob es eine Frau in seinem Leben gab, hatte sie auch noch nicht herausgefunden. Ebenso konnte sie nicht vergessen, wie leidenschaftlich sie sich geküsst hatten, und sie hätte zu gern erfahren, ob es ihm genauso erging.

Dann dauerte es nicht mehr lange, bis Greta wieder erschien, ihr den Schlamm abspülte und sie mit einer Ganzkörper-Aromaölmassage verwöhnte, ehe sie eine Gesichts-, Hals-und Dekolleté-Behandlung bekam. Und dann wurde auch noch ihr Haar mit einer Packung und duftenden Essenzen gepflegt. Zuletzt folgten eine Maniküre mit Hand-und Armmassage und eine Pediküre mit intensiver Fußmassage.

Nachdem sie fertig war, half Greta ihr, das Gewand aus schwarzem Satin überzuziehen, und riet ihr, sich nach all den Behandlungen erst einmal auszuruhen.

Als Carolina wenig später ihr Schlafzimmer betrat, das genau wie Maguires über ein angrenzendes Bad verfügte, spürte sie plötzlich, wie erschöpft sie war, und ließ sich auf das breite Bett mit den vielen weichen Kissen sinken. Kurz darauf war sie tief und fest eingeschlafen.

Später beim Aufwachen war das Wohlbehagen, das sie nach dem Verwöhnprogramm empfunden hatte, verschwunden. Stattdessen hatte sie Kopfschmerzen und starkes Herzklopfen. Sie stand auf, ging in dem langen Gewand, das sie immer noch anhatte und das sich auf ihrer Haut irritierend sexy anfühlte, ins Wohnzimmer und setzte sich auf den Läufer vor dem Kamin.

Die ganze Woche war verstörend und verlockend, erschreckend und wunderschön gewesen, alles zugleich, vor allem aber auch seltsam unwirklich.

Zu Hause würde sie nach wie vor ein großes Durcheinander erwarten, daran hatte sich nichts geändert. Wahrscheinlich hatte sie die Ruhe und den Abstand gebraucht. Doch das war nun vorbei, die Probleme waren immer noch dieselben und mussten gelöst werden. Das belastete und bedrückte sie.

Sie durfte sich nicht in diesen attraktiven Mann verlieben, der für sie sowieso unerreichbar war. Je eher sie aufhörte, ein Leben zu führen, das niemals ihres sein konnte, desto besser für sie.

Nachdem Maguire die Arbeit beendet hatte, beschloss er, Carolina in die Suite zu folgen. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sie so lange allein gelassen hatte, auch wenn Greta ihm versichert hatte, Carolina würde mindestens zwei Stunden schlafen. Jedenfalls wollte er nichts planen, ohne zu wissen, wie es ihr jetzt ging.

Als er im dritten Stock aus dem Aufzug stieg, sagte er sich, dass er sich auch gern eine Stunde hinlegen würde, denn ihm schmerzte der Nacken, und er hatte das Gefühl, Kopfschmerzen zu bekommen. Schlafmangel machte ihm eigentlich nichts aus, daran war er gewöhnt. Doch er spürte den Jetlag, und außerdem brachte Carolinas Anwesenheit Probleme mit sich, mit denen er nicht gerechnet hatte.

Er betrat die Suite und machte die Tür hinter sich zu. Und dann traute er seinen Augen nicht.

„Hallo, Carolina“, sagte er ruhig, war jedoch einigermaßen erschrocken darüber, dass sie mit dem Kopf auf den Knien auf dem Läufer vor dem Kamin saß und sich hin-und herwiegte, statt im Bett zu liegen und zu schlafen. Offenbar hatte sie außer dem feinen Satingewand nichts an, unter dem sich ihre verführerischen Rundungen deutlich abzeichneten. Obwohl ihn der Anblick ihrer perfekten Figur ganz zu fesseln drohte, konnte er nicht ignorieren, wie verzweifelt sie war, zumal ihr Blick seltsam verloren wirkte.

„Hallo“, wiederholte er sanft und kniete sich neben sie. „Das sollte dabei nicht herauskommen. Ich habe gehofft, der Aufenthalt in diesem Hotel würde dir Spaß machen.“

„Das macht er ja auch. Dennoch möchte ich das alles beenden und nach Hause zurückkehren.“

Offenbar hatte sie eine kleinere Krise. „Du wirst bald wieder dort sein“, versicherte er ihr, während er sich vorbeugte und die Glut im Kamin mit dem Feuerhaken bearbeitete, bis die Funken sprühten. „Du wärst den Belastungen momentan noch nicht gewachsen, denn die Leute, die etwas von dir wollen, lassen dich bestimmt nicht in Ruhe. So etwas passiert eben, wenn jemand ein größeres Vermögen erbt. Sogar völlig normale Menschen werden auf einmal habgierig. Weißt du, was das eigentliche Problem ist?“

„Alles.“

„Nein.“ Behutsam legte er ihr einen Arm um die Schulter und achtete darauf, sie nicht mit den Fingern zu berühren. „Das wirkliche Problem ist, dass du nicht mehr zu dir stehst. Du hast nur noch die Wünsche anderer wahrgenommen. Deshalb müssen wir gemeinsam daran arbeiten, dass du selbst wieder in den Mittelpunkt rückst und herausfindest, was du vom Leben erwartest und was für dich wichtig ist. Erst wenn du mehr Selbstbewusstsein entwickelt hast und genau weißt, wie es für dich weitergehen soll, fliegen wir zurück. Bis dahin bleibst du für die anderen einfach unsichtbar und lässt mich alle diese unangenehmen Dinge für dich regeln.“

„Du bist ein guter Mensch, Maguire.“

„Man hat mir schon schlimmere Beleidigungen an den Kopf geworfen. Vertrau mir, es wird alles gut“, versuchte er, sie zu beruhigen, und war sich dabei ihrer warmen Haut, ihres dezenten Dufts und ihres zerzausten hellblonden Haars allzu sehr bewusst.

„Ich möchte mich dir gegenüber nicht verpflichtet fühlen. Du bist mir nichts schuldig.“

„Darum geht es doch gar nicht. Ich habe Verständnis für deine Situation und kann nachvollziehen, wie sehr dich der plötzliche Reichtum belastet. Meine Familie hat etwas Ähnliches durchgemacht. Man fühlt sich ständig belästigt und kann nicht mehr so leben, wie man es gern möchte. Ich kann dir helfen, wieder ein normales Leben zu führen.“

„Das bezweifle ich.“

„O doch, dazu bin ich in der Lage“, bekräftigte er. „Ich kann dir beibringen, Grenzen zu setzen, und dir erklären, wie du am besten mit alldem umgehst. Da du genau weißt, dass ich nichts von dir erwarte und mich dein Geld nicht interessiert, kannst du meinem Rat vertrauen.“

Sie runzelte die Stirn. „Alles, was du mir erklärst, klingt sehr logisch, doch auch das, was ich sage oder denke, macht Sinn. Egal, wie ich mich verhalte oder entscheide, die Leute, mit denen ich zu tun habe, werden unglücklich darüber sein.“

„Ist das denn so wichtig?“

„Für dich wäre es das vielleicht nicht, für mich jedoch schon. Natürlich will ich nicht überall beliebt sein, Maguire, ich möchte nur so leben können, wie es mir gefällt.“

Er stand auf, holte eine Flasche Mineralwasser aus dem Minikühlschrank und schenkte zwei Gläser ein. „Tu mir den Gefallen, und denk ganz genau nach“, bat er sie und reichte ihr ein Glas.

Sie nahm es dankend an und trank einen Schluck. „Okay.“

„Du hast dich damals entschlossen, Sonderschullehrerin zu werden, weil es im Rahmen deiner Möglichkeiten lag. Unter denselben Gesichtspunkten hast du das College ausgesucht, wo du dich später um einen Job beworben hast. Die Grenzen, die dir durch äußere Bedingungen auferlegt waren, bestimmten dein Leben. Solche Begrenzungen gibt es jetzt nicht mehr. Stell dir vor, du hättest dich völlig frei entscheiden können, wo du studieren wolltest. Hättest du dann dieselbe Wahl getroffen?“

Sie trank noch einen Schluck, ehe sie erwiderte: „Das kann ich beim besten Willen nicht sagen.“

„Worauf ich hinauswill, ist: Was früher für dich unmöglich war, kannst du dir jetzt erlauben. Wenn du dich weiterhin um behinderte Kinder kümmern möchtest, kannst du das tun. Du bist zum Beispiel in der Lage, eine eigene Schule zu gründen, dich mit Experten zusammenzusetzen, um ganz neue Programme auszuarbeiten und vieles andere mehr. Du brauchst nicht mehr zu überlegen, ob es finanziell geht oder nicht.“

„Du bringst mich ganz durcheinander, Maguire“, gab sie zu.

„Das ist gut, dann musst du dich ernsthaft mit diesen Dingen auseinandersetzen. Ich werde dir beibringen, wie du das Geld zu deinem Vorteil einsetzen kannst, statt dich davon in die Enge treiben zu lassen. Ich helfe dir, nur das zu tun, was du auch wirklich willst.“

„Vielleicht bist du ja nicht mit allem einverstanden, was ich machen will.“

„Na und? Damit kann ich umgehen. Ich werde dich in jeder Hinsicht dabei unterstützen, dass du dir deine Wünsche erfüllst.“ Bis jetzt war die Unterhaltung ganz positiv verlaufen, doch Carolinas Miene wirkte plötzlich skeptisch. „Was ist los?“, erkundigte er sich ungeduldig.

„Wenn ich nun etwas haben will, womit du ein echtes Problem hast?“

„Was sollte das schon sein?“

„Es wäre zum Beispiel denkbar, dass ich große Lust hätte, mich in dich zu verlieben.“ Ihre Stimme klang so sanft, dass es ihm fast den Atem raubte.

Glücklicherweise vibrierte in dem Moment sein Handy, und er zog es aus der Tasche. Doch der Schock über Carolinas Worte saß derartig tief, dass er sich kaum auf das konzentrieren konnte, was er hörte. Dabei durchquerte er den Raum und stellte sich an das andere Ende, weit genug weg von ihr. So fühlte er sich etwas sicherer.

„Okay, wir können uns über alles unterhalten, Carolina“, antwortete er, nachdem er das Gespräch beendet hatte. „Wir müssen es allerdings auf später verschieben, denn wir bekommen Besuch.“

Sie blickte ihn verständnislos an.

Maguire war froh über die Unterbrechung. Zwar hatte er zunächst gezögert und sich gefragt, ob es eine gute Idee sei, eine Auswahl italienischer Designerschuhe kommen zu lassen. Dann hatte er sich doch dafür entschieden, da diese auch auf ihrer Wunschliste aufgeführt waren. Außerdem war ihm diese Lösung viel lieber, denn es hätte ihm keinen Spaß gemacht, in Rom oder Mailand von einem Laden zum anderen zu laufen. Carolinas Schuhgröße herauszufinden war kein Problem gewesen.

Als es jetzt an der Tür klopfte, öffnete er und ließ die junge Frau, die mit vielen Kartons beladen war, herein. Sie hatte Modelle der verschiedensten Labels dabei – angefangen bei JP Tod, Miu Miu und Fendi bis hin zu Versace und Casadei – bei deren Anblick sich Carolinas Miene aufhellte.

Innerhalb weniger Minuten herrschte im Wohnzimmer das absolute Chaos. Überall lagen geöffnete Kartons herum, und Carolina probierte ein Paar Schuhe nach dem anderen an und lief darin einige Schritte herum.

Maguire zog sich an die Bar am anderen Ende des Raumes zurück und schenkte sich einen Drink ein. Er hatte nicht geahnt, was es alles gab. Da war die Rede von d’Orsay, kidskin with a Swarovski buckle, burgundy strapper und feather shoe. Warum Frauen bereit waren, selbst für ein Gebilde, das nur aus Federn zu bestehen schien, fünftausend Dollar auszugeben, war ihm rätselhaft. Ein Paar rote High Heels ließ Carolina geradezu in Verzückung geraten, und sie tänzelte darin herum wie ein Teenager.

Während er sie beobachtete, fielen ihm plötzlich ihre perfekten langen, schlanken Beine auf, und er fragte sich, warum er sie bisher übersehen hatte. Nein, ich darf die Gedanken nicht in diese Richtung wandern lassen, mahnte er sich sogleich. Carolinas geradezu kindliche Freude erinnerte ihn daran, worum es hier ging. Sie war ein sanftmütiges und hilfsbereites Wesen, dem jegliche Härte fremd war. Und genau das war ihr Problem. Er schätzte sie so ein, dass sie nie an sich selbst, sondern immer nur an andere dachte, allen helfen wollte und sich selbst dabei vergaß.

Wenn er keine Mittel und Wege fand, ihr beizubringen, auch einmal Nein zu sagen, würde sie, nachdem sie so viel Geld geerbt hatte, mit dem Leben nicht mehr zurechtkommen. Ihre harmlose Warnung, sie könnte sich vielleicht in ihn verlieben, ging ihm nicht aus dem Kopf. Sie war einfach ihren Gefühlen ausgeliefert. Selbstverständlich würde er das niemals ausnutzen, er würde ihr nicht zu nahekommen.

„Maguire, was hältst du davon?“, fragte sie ihn in dem Moment und hob das lange Gewand etwas hoch, um ihm den roten Stöckelschuh am rechten und eine Sandalette in derselben Farbe am linken Fuß vorzuführen.

„Auf diesen mindestens zehn Zentimeter hohen Absätzen kann doch kein Mensch laufen“, antwortete er geradeheraus.

„Findest du sie nicht schön?“

„Doch, doch“, versicherte er rasch. Erst jetzt merkte er, wie sehr sie einen mit ihrem hinreißenden Lächeln bezaubern konnte. Immer wieder bekam er eine flüchtige Vorstellung davon, was für eine fröhliche, glückliche und unbekümmerte Frau sie vor dem Erbe gewesen sein musste. Er hätte wetten mögen, dass sie gern sang, wenn sie allein war.

Sie wandte sich wieder an die junge Frau und probierte das nächste Paar an. Doch auf einmal schien etwas schrecklich schiefzugehen. Maguire war entgangen, was gesagt worden war, doch Carolina stellte die Schuhe unvermittelt hin und blickte ihn mit entsetzter Miene an.

Sogleich war er neben ihr. „Gibt es ein Problem?“

„Diese Pumps aus Wildleder …“ Sie machte eine unbestimmte Handbewegung.

„Meinst du die violetten?“

„Ja, Maguire.“ Sie presste sich eine Hand aufs Herz. „Ich wollte wissen, wie viel sie kosten. Stell dir vor, achthundertdreiundvierzig Dollar! Meine Güte, ich fasse es nicht.“

Jetzt begriff er, was los war. Ihr war zwar bewusst gewesen, dass italienische Designerschuhe ein Luxusartikel waren, sie hatte jedoch offenbar nicht mit derart stolzen Preisen gerechnet. „Das kannst du dir doch erlauben“, erinnerte er sie.

„Darum geht es gar nicht. Ich …“

Er legte ihr einen Arm um die Schulter und spürte, dass sie am ganzen Körper bebte.

„Von dem Geld kann man einen ganzen Monat leben“, fuhr sie leiser fort. „Ich finde es verantwortungslos, so viel für etwas auszugeben, was man nicht unbedingt braucht. Als ich italienische Schuhe auf meine Wunschliste schrieb, habe ich dabei an die Ballerinas meiner Freundin gedacht, die sie sich aus dem Urlaub mitgebracht hatte. Sie passten perfekt und waren herrlich bequem. Ich hatte ja keine Ahnung, was man dafür hinlegen muss, sonst …“

Er wusste genau, was sie meinte. „Es wäre dir nicht im Traum eingefallen, dir etwas Besonderes zu gönnen, oder?“

„Natürlich gönne ich mir ab und zu auch etwas, aber nur innerhalb vernünftiger Grenzen.“

Er spürte ihre warme Haut unter seinem Arm und hatte plötzlich den unwiderstehlichen Wunsch, Carolina zu beschützen. Aber nicht nur das, wie er sich eingestand, er begehrte sie auch körperlich. „Kauf sie dir“, versuchte er, sie zu überreden.

„Nein, das kann ich nicht.“

„Tu es einfach. Damit beweist du dir selbst, dass es kein Weltuntergang ist, wenn du dir einmal etwas Außergewöhnliches und Unnötiges leistest. Und wenn du dich immer noch weigerst, bekommst du von mir gleich zwei Paar geschenkt“, drohte er.

„Nein, Maguire, das kommt nicht infrage“, protestierte sie beunruhigt. „Es gibt keinen Grund, warum du mir irgendetwas kaufen solltest.“

Er wies auf die vielen Schuhe. „Dann mach es selbst. Es macht dich nicht arm.“

„Das weiß ich. Trotzdem …“

„Du musst lernen, dich selbst zu verwöhnen. Deshalb brauchst du kein schlechtes Gewissen zu haben. Mit dem Gegenwert von zwei Paar italienischen Designerschuhen kannst du die Not und das Elend in der Welt nicht lindern. Trotzdem gibt es genug Möglichkeiten, dein Geld für gute Zwecke einzusetzen. Aber du musst bei dir selbst anfangen und dir erlauben, Spaß zu haben. Die Meinung anderer darf dich nicht interessieren.“

Sie ließ die Schultern hängen. „Okay, mag sein, dass du die besseren Argumente hast. Dennoch gefällt es mir nicht, dass du versuchst, mich zu überreden. Du bist sehr anstrengend, Maguire.“

Carolina dazu zu bringen, etwas für sich selbst zu tun, war offenbar schwieriger, als er es sich vorgestellt hatte.




6. KAPITEL

Während Carolina an dem alkoholfreien Ananas-Mango-Cocktail nippte, blickte sie zum Fenster des Firmenjets hinaus und dachte darüber nach, wie viel sie in den letzten vierundzwanzig Stunden über Maguire erfahren hatte. Dass er rechthaberisch und unnachgiebig war und andere gern manipulierte, wusste sie jetzt. Und wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte keine Macht der Welt ihn davon abbringen. Andererseits war er geradezu verblüffend lieb, nett und freundlich.

Meine Güte, ich bin im Begriff, mich in ihn zu verlieben, sagte sie sich. Doch das war nicht wirklich ihre Schuld, denn ohne das belastende Erbe hätte sie ihn nie kennengelernt. Er war einfach einzigartig. Noch nie zuvor war sie jemandem begegnet, der sich so sehr bemühte wie er, seine guten Seiten nicht zu zeigen. Indem er sich streng gab, überspielte er geschickt sein Mitgefühl, seine Warmherzigkeit und sein Einfühlungsvermögen. In Wahrheit war er jedoch ein liebevoller und offenbar auch sehr einsamer Mensch.

„Hallo, du Sorgenkind“, sagte er plötzlich, nachdem er fast zwanzig Minuten lang in dem Sessel neben ihr geschlafen hatte.

Carolina schreckte aus den Gedanken auf und drehte sich zu ihm um. „Meinst du etwa mich?“

„Ja“, antwortete er und lächelte schalkhaft. „Ich wollte dich nur fragen, ob du die da irgendwann wieder ausziehst.“

„Was für eine dumme Frage, Maguire. Keine Frau kauft sich solche Schuhe, um sie zu verstecken.“

„Hast du etwa letzte Nacht darin geschlafen?“

„Lass es mich so ausdrücken“, erwiderte sie belustigt, „wo immer ich bin, da sind sie auch, selbst wenn ich sie nicht trage.“

Er nahm ihr das Glas aus der Hand und trank einen Schluck. „Ich habe das Thema ‚Schuhe‘ nur wieder angeschnitten …“

„Weil du es nicht fallen lassen kannst?“, unterbrach sie ihn.

„Nein, das ist nicht der Grund. Ich wollte dich nur daran erinnern, dass sie nicht zu jedem Outfit passen.“

„O doch, das tun sie“, entgegnete sie betont ernst. Dann schaute sie wieder zum Fenster hinaus, denn sie setzten zur Landung an. Unter ihnen sah sie die märchenhaft anmutende Côte d’Azur mit dem Fürstentum Monaco, das eingebettet zwischen den Seealpen und dem Mittelmeer lag. Unter den vielen Yachthäfen war der von Monte Carlo der weitaus größte, und es war kaum zu glauben, wie viele Luxusboote dort vor Anker lagen. An diesem späten Nachmittag schien die Sonne die Berge im Hintergrund in einen goldenen Schleier zu hüllen.

Schließlich drehte Carolina sich wieder zu Maguire um, denn sie konzentrierte sich tausendmal lieber auf ihn als auf die traumhaft schöne Landschaft.

„Du hast mir noch gar nicht verraten, wie lange wir hierbleiben.“

„Das stimmt allerdings. Aber ich weiß es selbst noch nicht. Geplant sind zwei Tage. Wir können den Aufenthalt jederzeit verlängern, wenn du möchtest. Heute Abend dinieren wir jedenfalls in dem bekannten Restaurant The Ship and Castle in Fontvieille. Die Gerichte, die man dort serviert, sind zwar etwas exotisch, doch angeblich ist es einer der besten Gourmettempel weltweit. Anschließend hätten wir die Möglichkeit, im Spielcasino von Monte Carlo unser Glück zu versuchen.“ Er seufzte. „Du brauchst dich nicht mit Diamanten zu behängen, es genügt, wenn du in einem eleganten schwarzen Outfit erscheinst.“

„Stell dir vor, Maguire, das war mir auch ohne deinen Nachhilfeunterricht klar“, erwiderte sie lächelnd.

„Versteh mich bitte nicht falsch, ich wollte dir nur einen Tipp geben. Ich stelle mir nur die Frage, ob du diese Pumps dazu tragen willst.“

„Ich werde sie auf keinen Fall ausziehen, damit musst du dich abfinden“, erklärte sie energisch, ehe sie einen liebevollen Blick auf ihre Füße, die in den roten Schuhen von Versace steckten, warf. Obwohl sie den stolzen Preis von vierhundert Dollar dafür bezahlt hatte, waren sie bei Weitem nicht die teuersten gewesen, die sie anprobiert hatte. Dennoch war es ihrer Meinung nach reine Verschwendung, so viel für ein solches Paar auszugeben. Andererseits fand sie sie hinreißend schön.

Als sie bemerkte, dass Maguire den Blick langsam über ihre Füße und Beine gleiten ließ, erbebte sie insgeheim. „Also“, begann sie, um endlich die Frage zu klären, die sie schon lange beschäftigte, „hat deine Partnerin eigentlich kein Problem damit, dass du so viel Zeit mit mir verbringst?“

„Natürlich hat sie das“, antwortete er, ohne mit der Wimper zu zucken. „Sie würde sich allerdings niemals beschweren. Ich habe sie gut erzogen, und sie ist sehr gehorsam.“ Als sie sich daraufhin verschluckte, klopfte er ihr mit Unschuldsmiene den Rücken.

Glücklicherweise hatte sie sich rasch wieder unter Kontrolle und widerstand der Versuchung, ihm den Ellbogen in die Rippen zu stoßen. „Mit anderen Worten, du hast momentan keine feste Partnerin. Wie kommt das?“

„Vielleicht haben andere Frauen eine bessere Menschenkenntnis als du, was die Männer betrifft“, meinte er.

„Nein, das ist unmöglich, in der Hinsicht bin ich einsame Spitze“, entgegnete sie.

„Ah ja.“ Er musste lachen.

„Warst du schon einmal verheiratet?“, fuhr sie unbeirrt fort.

„Bist du etwa neugierig?“

„Nein, überhaupt nicht. Trotzdem solltest du meine Frage beantworten.“

Nachdenklich sah er sie an. „Du warst wesentlich pflegeleichter, als du nichts hören konntest.“

Sie musste aufpassen, sonst würde sie immer den Kürzeren ziehen. „Ich wette, viele Frauen haben sich schon allein wegen deines Geldes für dich interessiert.“

„Mag sein. So etwas könnte mir im umgekehrten Fall nicht passieren. Mir ist es völlig egal, ob eine Frau Geld hat oder nicht. Für mich sind andere Dinge wichtiger.“

„Okay, jetzt weiß ich etwas mehr.“ Sie blinzelte ihm zu. „Möchtest du noch einmal einen Blick auf meine schönen Beine werfen?“

„Haben deine Eltern dir nicht beigebracht, nicht mit dem Feuer zu spielen?“

„Wenn ja, dann habe ich es vergessen. Und deine? Haben sie dich davor gewarnt? Bist du vielleicht deshalb immer auf der Hut? Ich finde, so ein attraktiver Mann wie du sollte nicht allein sein. Eine ganze Schar junger Frauen müsste hinter dir herlaufen und sich alles Mögliche einfallen lassen, um dein Interesse zu wecken und sicherzustellen, dass du keine einzige Nacht mehr allein schläfst.“

„Du erholst dich offenbar viel schneller, als ich für möglich habe“, stellte er belustigt fest. „Irgendwie muss es an den Schuhen liegen.“

„Ja, das ist wohl so. Du weißt doch, was die roten Schuhe für die Dorothy aus dem Zauberer von Oz bewirkt haben. Allerdings hatte sie nur den einen Wunsch, nach Hause zurückkehren.“

„Das wünschst du dir auch, oder?“, fragte Maguire ruhig. „Genau wie Dorothy willst du den Weg nach Hause finden.“

Als der Pilot in dem Moment verkündete, dass sie in wenigen Minuten in Monaco landen würden, war das Thema vorerst erledigt.

Später auf der Fahrt zu dem Hotel dachte Carolina über seine Bemerkung nach und gestand sich ein, dass er recht hatte. Diese Reise, die Maguire mit ihr machte, diente vor allem dazu, ihr Selbstbewusstsein zu stärken, damit sie in Zukunft besser damit zurechtkam, ein riesiges Vermögen zu besitzen.

Und tatsächlich fühlte sie sich von Tag zu Tag wohler, auch wenn sie noch keinen bestimmten Plan hatte, wie sie mit all den Leuten, die sich nach ihrer Rückkehr wieder bei ihr melden würden, umgehen sollte. Doch der Anfang war gemacht. Sie lernte sich zu behaupten und durchzusetzen.

Allerdings gefiel es ihr gar nicht, dass sie Maguire früher oder später würde verlassen müssen, und sie befürchtete, dass er ihr wahrscheinlich am Ende dieser kurzen Beziehung das Herz brechen könnte. Über seine Gefühle für sie machte sie sich keine Illusionen, er empfand nichts für sie. Dennoch wollte sie so viel Zeit wie möglich mit ihm verbringen. Er ging ihr unter die Haut wie kein anderer Mann zuvor.

Kaum hatten sie das Hotel betreten, verwandelte er sich wieder in einen anderen Menschen. An der Rezeption wurde ihm eröffnet, dass die Suiten noch nicht fertig seien und sie sie noch nicht beziehen könnten. Außerdem erwarteten ihn mehrere dringende Nachrichten.

Natürlich wurde er nicht ausfallend, denn in jeder Situation beherrschte er sich perfekt. Doch er kehrte ganz den international erfolgreichen und mächtigen Konzernchef hervor, sodass alle versuchten, es ihm recht zu machen. Man führte Carolina in ein anderes Zimmer, wo sie sich hinlegen, einige Stunden schlafen und sich umziehen konnte, ehe sie sich zum Abendessen in der Hotellobby trafen. Maguire wurde angeboten, unterdessen in einem der Hotelbüros zu arbeiten, sodass allen geholfen war.

Vor einer Stunde nun hatten sie endlich die eigenen Suiten bezogen und saßen jetzt auf der Terrasse des schönsten Restaurants, das Carolina jemals kennengelernt hatte. Der Blick auf die Bucht mit dem in der untergehenden Sonne glitzernden und funkelnden Wasser war traumhaft. Die Atmosphäre, geprägt von Stil, Eleganz und Vornehmheit, die den Gästen geboten wurde, hatte etwas Beeindruckendes. Alles wirkte sehr edel. Die reservierten Tische waren mit weißen Tischdecken bedeckt, und die Getränke wurden in Kristallgläsern serviert. Die Damen trugen kostbarsten Schmuck, und alle genossen den Ausblick auf das Meer und die märchenhafte Umgebung.

Für Maguire hingegen war das alles nichts Neues. „Willst du wirklich Sushi zusammen mit dem thailändischen Currygericht essen?“, erkundigte er sich entspannt.

„Die Chancen, dass ich jemals wieder hier esse, sind gering, deshalb möchte ich so viel probieren wie möglich.“ Sie konnte nicht anders, sie musste ihn immer wieder anschauen. In dem eleganten Abendanzug war er geradezu ein Bild von einem Mann.

Offenbar gehörte es in Monaco zum guten Ton, dass die Herren in Abendanzug oder Smoking zum Abendessen erschienen, aber nur Maguire erregte ihre Aufmerksamkeit.

Natürlich hatte sie sich auch umgezogen, und sie war froh, dass Henry ihr vor der Reise mehrere Outfits aus ihrer Wohnung mitgebracht hatte. Doch in der weiten schwarzen Seidenhose und der eleganten Seidenbluse in derselben Farbe, die sie vor ihrem letzten Urlaub im Schlussverkauf in einer Boutique erstanden hatte, konnte sie kaum mit den anderen weiblichen Gästen konkurrieren. Die roten Schuhe von Versace passten jedoch gut dazu, wie sie fand. Außer der Strassspange im Haar hatte sie darauf verzichtet, weiteren Modeschmuck anzulegen, denn der wäre hier völlig fehl am Platz gewesen.

Es war sowieso nicht ihre Absicht, Maguire oder sonst jemanden zu beeindrucken oder so zu tun, als wäre sie jemand, der sie in Wahrheit nicht war. Und ihm etwas vorzumachen wäre reine Zeitverschwendung. Er hielt nichts von Menschen, die sich verstellten oder ihn zu manipulieren versuchten.

Sie brauchte also nur sie selbst zu sein, eine junge Frau, die am liebsten jedes einzelne Gericht, das hier angeboten wurde, probieren würde.

„Da auf der Karte keine Preise verzeichnet sind, müssen sie astronomisch hoch sein. Da ich heute Abend aber so richtig schlemmen will, möchte ich für mich selbst bezahlen“, schlug sie vor.

„Nein, das kommt gar nicht infrage“, lehnte Maguire ab.

„Wie oft warst du schon hier?“

„Einmal in Monaco, in diesem Restaurant aber noch nie. Doch ich hatte davon gehört und darüber gelesen. Es ist weltweit berühmt.“

„Ja, das kann ich mir denken.“

Plötzlich vibrierte Maguires Handy. Er entschuldigte sich, stand auf und entfernte sich etwas, um das Gespräch anzunehmen. Seine abweisende Miene und kurz angebundenen Antworten verrieten Carolina, dass es sich um etwas Geschäftliches handelte. Jedenfalls war sie froh, dass sie in dem Moment nicht seine Gesprächspartnerin war.

Da sie beim besten Willen nichts mehr herunterbekam, stand sie schließlich auf und stellte sich mit dem halb vollen Weinglas in der Hand an die Brüstung der Terrasse. Die Nacht war hereingebrochen, am Himmel funkelten die Sterne, und das sonst türkisblaue Wasser der Côte d’Azur, in dem sich die Lichter des Yachthafens und der vielen Bars und Feinschmeckerlokals spiegelten, war fast tiefschwarz. Auf der Prachtstraße unterhalb des Restaurants herrschte lebhafter Verkehr. Aus den vielen Luxuslimousinen stiegen schöne und elegante Menschen, die das Nachtleben an diesem exklusiven Ort genießen wollten.

Mehrere Minuten vergingen, ehe Carolina bewusst wurde, dass Maguire sich zu ihr gesellt hatte und sich neben ihr über das Geländer lehnte. „Siehst du den Supersportwagen da unten, den ersten in der Parkreihe? Es ist ein Bugatti Veyron“, erklärte er. „Er kostet fast zwei Millionen und fährt über vierhundert Kilometer pro Stunde.“

„Wofür braucht man ein so schnelles Auto?“

„Darum geht es doch gar nicht.“

Sie ignorierte die Bemerkung und fragte: „Und der gelbe da unten? Was ist das für einer?“

„Ein Porsche, das zurzeit gefragteste Modell. Dahinter steht der neueste Ferrari. Er kostet auch so um die zwei Millionen herum. Ein toller Wagen.“

Sie betrachtete das grauschwarze Auto genauer, von dem er ganz offensichtlich völlig begeistert war.

„Der Pagani Zonda beschleunigt innerhalb weniger Sekunden von null auf hundert. Einer meiner Freunde hat sich so ein Geschoss gekauft und es mir vorgeführt. Wahrscheinlich wollte er mich neidisch machen.“

„Hat er es geschafft?“

„O ja. Ich durfte eine Probefahrt machen. Glaub mir, das Auto ist ein Traum.“

Endlich hatte sie eine Schwachstelle bei ihm entdeckt. „Willst du dir nicht auch so eins kaufen?“

„Nein, es ist zu unpraktisch. Man kann damit nicht in die Berge oder in einem Schneesturm fahren.“

„Gibt es schlechte Nachrichten?“, wechselte sie unvermittelt das Thema.

„Wieso fragst du das?“

„Das Gespräch von vorhin. Ich hatte das Gefühl, du hättest dich geärgert.“

„Nein, nein. Es sind nur einige Probleme entstanden, die ich lösen musste. Dafür bin ich ja da.“ Er richtete sich auf. „Lass uns gehen. Wir wollen doch herausfinden, ob du eine gute Spielerin bist.“

„Das bin ich ganz bestimmt.“

„Beweis es mir, sonst glaube ich es dir nicht.“

„Okay. Da du das Essen bezahlt hast, übernehme ich unsere Einsätze im Casino“, schlug sie vor.

„Nein, Carolina, ich stehe dafür ein, bis du begriffen hast, wie man spielen muss, um zu gewinnen. Dann kannst du deine Einsätze selbst bezahlen.“

„Ich werde auf eigene Kosten lernen, was Sache ist. Und dabei bleibt es. Ende der Diskussion.“

Er warf ihr einen belustigten Blick zu. „Wunderbar, du machst Fortschritte und fängst an, dich durchzusetzen.“

Sie hatte sich daran gewöhnt, dass er sie gern neckte, doch dieses Mal versetzte es ihr einen Stich. Dass sie mit der neuen Situation, in die sie durch das Erbe geraten war, überfordert gewesen war, bedeutete noch lange nicht, dass sie schwach und unfähig war, allein zurechtzukommen. Wenigstens ein einziges Mal wollte sie Maguire beweisen, dass er sie nicht so zu behandeln brauchte, als wäre sie zerbrechlich.

Als sie das Spielcasino von Monaco, eine der bekanntesten Spielbanken der Welt, betraten, schwirrte Carolina der Kopf von der ganzen Pracht um sie her. Maguire legte ihr die Hand unter den Ellbogen und führte sie an den vielen Lichtern und den Springbrunnen vorbei ins Innere. Seine Finger fühlten sich warm an, und seine Nähe ließ ihr Herz schneller schlagen.

„Hast du dir schon überlegt, an welchem Tisch du dein Glück versuchen willst?“

„Dort, wo Bakkarat gespielt wird“, erwiderte sie.

„Ah ja. Dann hast du wohl als Kind auch den James-Bond-Film ‚Casino Royal‘ gesehen, nehme ich an. Okay, ich hole die Jetons.“ Als sie plötzlich stolperte, fügte er besorgt hinzu: „Bist du müde? Oder wird es dir zu anstrengend?“

„Nein, nein.“ Vielleicht, aber wirklich nur vielleicht hatte sie die neuen Schuhe schon zu lange an, was sie Maguire gegenüber jedoch niemals zugeben würde. „Ich sehe mich hier um, während du dich um die Spielmarken kümmerst.“

„Ja, aber geh nicht zu weit weg, sonst finde ich dich nicht wieder. Es ist hier zwar sicherer als in jeder Großstadt, aber man kann nie vorsichtig genug sein.“

Solche Sorgen machte sie sich allerdings nicht, und schließlich setzte sie sich zwischen eine mit Juwelen behängte Frau und einen Japaner im Abendanzug an den Bakkarat-Tisch. Sie nahm sich vor, Maguire, der ihr gegenüber Platz genommen hatte, nachdem er ihr die Jetons gegeben hatte, zu beweisen, dass sie kein kleines Dummchen war und auch ohne seine Hilfe Spaß haben konnte.

Zugegeben, als sie ihn kennengelernt hatte, war sie nicht in bester Verfassung gewesen, doch das war vorbei. Seitdem hatte sie sich erholt, und jetzt galt es, sich auf die Gegenwart und die Zukunft zu konzentrieren.

Nachdem der Croupier die Karten verteilt hatte, konnte das Spiel beginnen. Carolina hatte Glück, sie hatte eine Neun und eine Vier, was auf jeden Fall einen Gewinn bedeutete. Doch dann warf sie einen Blick auf die Jetons, und ihr blieb fast das Herz stehen. Erst jetzt merkte sie, dass der niedrigste Wert fünfzig Dollar betrug.

Zwanzig Minuten später erschien Maguire mit grimmiger Miene auf dem Balkon und stellte sich neben sie. „Du liebe Zeit, wo warst du?“, fuhr er sie an.

„Hier, ich genieße die frische Luft.“ Sie spürte, wie beunruhigt er war. „Es tut mir leid, ich wollte dich nicht stören, sonst hätte ich dir Bescheid gesagt. Monte Carlo bei Nacht mit all den Geräuschen und den vielen Lichtern hat etwas Faszinierendes, finde ich. Schau es dir an.“ Sie machte eine Handbewegung, die die ganze Umgebung einschloss.

„Ja, das finde ich auch. Aber warum hast du aufgehört zu spielen, nachdem du gewonnen hast?“

„Genau deshalb. Ich wollte doch die fünfhundert Dollar nicht wieder verlieren, Maguire.“

Er legte ihr einen Arm um die Schulter und schüttelte den Kopf. „Aus dir wird sicher nie eine richtige Spielerin“, neckte er sie. „Komm, wir trinken noch ein Glas Wein, dann verschwinden wir.“

„Okay, aber der geht zu meinen Lasten. Denk an meinen Gewinn.“

Sein verführerisches Lächeln ging ihr unter die Haut, und sie blickte hinter ihm her, als er hineinging. Der Dreitagebart verlieh ihm ein leicht verwegenes Aussehen.

Schließlich kam er mit zwei Gläsern in den Händen zurück. Sie lehnten sich an die Balkonbrüstung und prosteten einander zu. Es gelingt mir immer besser, ihn zum Lachen und zum Reden zu bringen, überlegte Carolina mit einer gewissen Zufriedenheit.

„Ich habe nachgedacht“, erklärte sie plötzlich.

„Oh, das verheißt nichts Gutes. Frauen sollten das nicht tun, denn meist verursacht es den Männern Probleme.“

„Offenbar hast du Angst davor.“ Im Mondschein neben ihm auf dem Balkon des Spielcasinos von Monte Carlo zu stehen kam ihr vor wie ein wunderschöner Traum. „Dann mach dich auf etwas gefasst.“

„Gut. Erzähl mir, was du auf dem Herzen hast.“

„Ich arbeite schon länger mit behinderten Kindern und liebe meinen Beruf“, begann sie.

„Das ist mir bekannt.“

„Ich bin ja auch noch nicht fertig. Also, ich habe an zwei verschiedenen Schulen gearbeitet und war an vier Sommerprogrammen beteiligt. Warum niemand gemerkt hat, was mit Tommy nicht stimmte, ist mir inzwischen klar geworden. Als Sonderschullehrer sind wir dafür ausgebildet, mit den Schwierigkeiten, die jedes einzelne Kind hat, entsprechend umzugehen und darauf Rücksicht zu nehmen. Doch leider haben wir dafür nicht genügend Personal und auch nicht ausreichend finanzielle Mittel. Geldmangel ist allerdings nicht das einzige Problem.“

„Wie kannst du als Amerikanerin infrage stellen, dass sich fast alles mit Geld lösen lässt? Aber sprich weiter. Ich bin gespannt, worauf du hinauswillst.“

„Wir haben einige wirklich gute Ansätze, wie wir behinderte Kinder fördern können. Da wir uns jedoch auf die vorliegenden Diagnosen verlassen müssen, entgeht uns so manches andere. Selbst Kinder mit einem niedrigen Intelligenzquotienten haben oft erstaunliche Begabungen, und die mit einer schlechten Prognose entwickeln sich manchmal überraschend gut, wenn man intensiv auf sie eingeht. Und darauf möchte ich aufbauen.“

„Jetzt machst du mich neugierig.“

„Mir ist natürlich klar, dass ich allein nicht in der Lage bin, etwas zu bewirken. Dank des Erbes habe ich die Möglichkeit, den Rat von Experten einzuholen und Programme ausarbeiten zu lassen, wie man solche Heranwachsende bestmöglich fördern kann. Ich finde, ich sollte mich zur Anwältin dieser benachteiligten Kinder machen. Mit dem geerbten Vermögen kann ich bestimmt mehr in Gang setzen, als wenn ich weiterhin nur unterrichte.“

Er richtete sich auf. „Das ist eine glänzende Idee. Dass du so schnell die Möglichkeiten, die sich dir jetzt eröffnen, erfassen würdest, überrascht mich, obwohl ich es ja schon einmal angedeutet hatte. Jetzt hast du endlich begriffen, in welchem Ausmaß du dein Leben selbst gestalten kannst. Ich bewundere deine Energie und deinen Mut.“

„Hast du etwa bezweifelt, dass ich dazu in der Lage sein würde, Maguire?“

„Nein, eigentlich nicht. Allerdings war ich etwas besorgt, weil du nach den negativen Erfahrungen der letzten Monate zusammengebrochen bist.“ Er nahm ihre Hand. „Gehen wir zurück zum Hotel? Es war ein langer Tag.“

Sie nickte, und sie verließen die Spielbank. Carolinas Herz klopfte auf einmal zum Zerspringen, denn sie war sich ziemlich sicher, dass der Abend noch nicht zu Ende war, auch wenn Maguire davon noch nichts wusste.




7. KAPITEL

Im Hotel fuhren sie mit dem Aufzug in den zweiten Stock. Maguire hatte absichtlich den Tag sehr abwechslungsreich gestaltet, damit Carolina keine Zeit hatte, über ihre Probleme nachzudenken. Andererseits war er darauf bedacht gewesen, sie nicht zu überfordern.

Wie alle Luxusherbergen in Monaco ließ auch diese keine Wünsche offen. Maguire begleitete Carolina in ihr Schlafzimmer, in dem die Nachttischlampe ein sanftes Licht verbreitete, und vergewisserte sich, dass alles in Ordnung war. Auf dem Kopfkissen lag eine kleine Schachtel Pralinen, und das seidene Nachthemd mit Spitzenbesatz war auf dem Bett ausgebreitet. In einer Kristallvase standen zwei Dutzend gelbe Rosen. Auch der Präsentkorb mit Wein, Käse, Früchten, Süßigkeiten und anderen Köstlichkeiten fehlte nicht. Man hatte seine Anweisungen korrekt ausgeführt.

„Schlaf gut und so lange, wie du willst. Du weißt ja, ich bin nebenan.“

„Schade, dass wir getrennte Suiten haben“, sagte sie.

„Die Verbindungstür lässt sich von beiden Seiten öffnen. Du brauchst nur zu klopfen, falls etwas ist. Ich bin jedoch der Meinung, dass du schon wieder ganz gut allein zurechtkommst.“

Ihre Nähe war zu verführerisch, als dass er sich ihr zu lange aussetzen wollte. „Sobald du morgen früh fertig bist, sag mir Bescheid. Wenn du lieber den ganzen Tag schlafen möchtest, ist mir das auch recht. Ich muss sowieso einiges erledigen und arbeite an meinem Laptop.“

„Ist in Ordnung.“ Sie warf ihm einen sehnsüchtigen Blick zu. „Ist das alles, Maguire? Bekomme ich keinen Gutenachtkuss?“

Es fiel ihm schwer, sich zusammenzunehmen und ihr den Wunsch nicht zu erfüllen. „Aber, Carolina! Hast du etwa vor, mich zu verführen?“, rettete er sich mit einem Scherz aus der Situation. „Gute Nacht“, verabschiedete er sich dann rasch und ließ sie allein.

Im Wohnzimmer seiner Suite setzte er sich aufs Sofa und zog die Schuhe aus. Er konnte es nicht länger ignorieren, dass Carolina sich zu ihm hingezogen fühlte. Sie war jedoch viel zu verletzlich, zu arglos und zu gut für diese Welt, wie man so schön sagte. Er selbst hingegen kannte auch die hässlichen Seiten des Lebens.

Da er ihr nach dem Zusammenbruch geholfen hatte, indem er sie aus ihrer gewohnten Umgebung herausgeholt und sie nach Strich und Faden verwöhnt hatte, war es eigentlich kein Wunder, dass sie in ihm so etwas wie ihren Retter und einen Helden sah. Das war er jedoch nicht, und er durfte in ihrem Leben auf Dauer keine Rolle spielen. Deshalb musste er dafür sorgen, dass sie nicht verletzt wurde.

Am besten würde er ihr schonend zu verstehen geben, dass sie nur eine rein freundschaftliche Beziehung haben konnten. Während er noch darüber nachdachte, wie er das Problem lösen sollte, fing er an sich auszuziehen. Plötzlich hörte er sie an die Verbindungstür klopfen und schloss auf.

„Geht es dir nicht gut?“, fragte er besorgt, ehe ihm auffiel, dass sie barfuß war und schon das Nachthemd anhatte. Ihr Make-up hatte sie entfernt, und sie schien sich zu ärgern, wie ihre Miene verriet.

„Du hast gesagt, ich könnte alles haben, was ich will, ich müsste nur lernen, mich durchzusetzen. So ähnlich hast du es jedenfalls ausgedrückt. Und jetzt möchte ich von dir einen Gutenachtkuss haben!“

Sie ist einfach bezaubernd, schoss es ihm durch den Kopf. Was hatte er zu verlieren? Er konnte jederzeit auf stur schalten und sich zurückziehen, wenn es gefährlich wurde. Zumindest war ihm das in der Vergangenheit immer gelungen.

Sie kam näher und packte ihn am Hemd. Ihre Hände waren eiskalt, und unter dem feinen Material ihres Nachtgewands zeichnete sich ihr herrlicher Körper allzu deutlich ab.

Ich muss an etwas anderes denken und darf die Situation nicht ausnutzen, mahnte er sich, denn Carolina war viel zu durcheinander. Wahrscheinlich wusste sie selbst noch nicht genau, was sie wirklich wollte, und war nicht in der Lage, richtig abzuschätzen, wohin das Ganze führte.

Doch dann ließ sie die Hände über seine Hüften gleiten und presste sich an ihn, woraufhin sein Körper sofort reagierte. Er senkte den Kopf, und sie küsste ihn sanft auf die Lippen. Dann stöhnte sie leise auf und schmiegte sich an ihn.

Nein, ich muss mich beherrschen, sagte er sich energisch. Offenbar war sich Carolina wirklich nicht bewusst, was sie da mit ihm machte. Er legte ihr behutsam die Hände auf die Arme, um sich von ihr zu lösen.

„Okay.“ Er atmete tief durch. „Hör mir bitte gut zu, Carolina.“

„Nein“, widersprach sie und schob ihn rückwärts ins Schlafzimmer, das genauso luxuriös ausgestattet war wie ihres.

Das nahm sie jedoch gar nicht wahr, sondern konzentrierte sich darauf, ihn dahin zu dirigieren, wo sie ihn haben wollte. Schließlich stieß er ans Bett, verlor das Gleichgewicht und sank mit ihr auf die weiche Matratze.

Ihm war klar, dass er ihr Einhalt gebieten musste. Ein Mann wie er ließ sich nicht verführen und gab niemals die Kontrolle ab, schon gar nicht an Carolina. Deshalb legte er ihr erneut die Hände auf die Arme, um die Sache zu beenden. Sein Leben lang hatte er es glänzend geschafft, die Menschen in ihre Grenzen zu weisen. Doch dieses Mal hatte er damit keinen Erfolg. Oder war es reine Magie? Jedenfalls wand und drehte sie sich, bis er plötzlich auf ihr lag.

„Gut“, brachte er rau hervor, „ein paar Minuten können wir so liegen bleiben. Das ist ja nichts Schlimmes.“

„Da hast du recht“, stimmte sie ihm zu. „Ich finde es vollkommen in Ordnung.“

„Wir haben ja nichts … Unverzeihliches getan“, stellte er fest.

„Noch nicht“, korrigierte sie ihn und küsste ihn auf die Lippen.

„Was willst du damit sagen?“

„Wir beide werden jetzt etwas Unverzeihliches tun, wie du es nennst“, flüsterte sie.

„Carolina, das …“

„Es ist mir völlig egal, was du dann von mir hältst“, unterbrach sie ihn.

„Bitte, Carolina …“, protestierte er halbherzig.

„Meinst du, die Welt würde untergehen, wenn du zehn Minuten lang einmal nicht den Gutmenschen spielst? Oder brauchst du etwa eine Extra-Einladung?“

Die benötigte er ganz bestimmt nicht, sondern eher jemanden, der ihn zur Vernunft brachte. Aber glaubte sie wirklich, zehn Minuten reichten ihm, um sie zu lieben? Wenn das keine Herausforderung war! Er war gern bereit, ihr zu beweisen, wie sehr sie sich täuschte.

Ohne noch länger zu zögern, streifte er ihr das Seidennachthemd ab. Er hatte sie sich eher als sanfte, unschuldige Geliebte vorgestellt und niemals vermutet, dass sie voller Ungeduld die Initiative ergreifen und so tun würde, als wäre das ganz normal und ihr gutes Recht.

Sie schien nicht zu wissen, dass man nicht mit dem Feuer spielte. Obwohl sie eine eher liebevolle und sanftmütige junge Frau war und eine entsprechende Behandlung verdient hatte, benahm sie sich wie eine kleine Wilde, und er hatte keine Ahnung, warum.

Doch er hatte gar nichts dagegen, im Gegenteil. Es erregte ihn ungemein und beflügelte seine Fantasie. Es war der reinste Wahnsinn, und er konnte sich nicht erinnern, sich jemals so etwas Verrücktes erlaubt zu haben.

Ihm war klar, wie sehr man als Mann verletzt werden konnte. Deshalb hatte er sich nie wirklich gehen lassen und war immer auf der Hut gewesen. Aber mit Carolina war alles anders als bisher.

Als Carolina wach wurde, nahm sie sich vor, nicht wieder einzuschlafen. In dem gedämpften Mondlicht, das durch die geöffnete Balkontür hereinfiel, betrachtete sie Maguires zerzaustes Haar und sein markantes Profil, das sie an einen griechischen Gott erinnerte.

Sein Atem ging gleichmäßig, und als er sich zu ihr umdrehte, legte er den Arm um sie und zog sie fest an sich. Sogar im Schlaf streichelte er sie, als wollte er sie beruhigen.

Normalerweise hatte er sich perfekt im Griff und zeigte keine Gefühle. Doch als sie sich geliebt hatten, hatte sie gespürt, dass er genauso verletzlich war wie sie. Er hatte ihr geraten, mehr für sich selbst zu tun und sich ihre Wünsche zu erfüllen. Aber galt dasselbe nicht auch für ihn?

Ich habe es wenigstens gewagt, mich anderen zu öffnen, vielleicht habe ich dabei Fehler gemacht und war oft zu vertrauensselig, Maguire ist dagegen ein sehr einsamer und verschlossener Mann, überlegte sie. Dass er ein weiches Herz hatte, war ihr längst klar.

In dem allmählich heller werdenden Licht der Morgendämmerung, die die dunkle Nacht vertrieb, konnte Carolina die Bartstoppeln auf seinem Kinn, die Fältchen um seine Augen und die langen, dichten Wimpern erkennen. Obwohl die Nacht relativ kühl gewesen war, hatte er die Decke weggeschoben, als könnte er keine Wärme ertragen. Allerdings hatte er sich immer wieder vergewissert, dass Carolina nicht bloß dalag.

Während sie seinen nackten Körper betrachtete, öffnete er plötzlich die Augen. Irgendwie schien es ihm unangenehm zu sein, dass sie ihn beobachtete. „Glücklicherweise ist nichts passiert“, stellte er rau fest.

„O doch, sogar zweimal“, entgegnete sie.

Sanft berührte er ihre Wange, was nicht zu seiner Miene, die sich auf einmal verfinsterte, zu passen schien. „Das war nicht vorgesehen, Carolina.“

„Wenn du willst, kannst du dich ja in Schuldgefühlen ergehen. Ich werde dich bestimmt nicht daran hindern. Du solltest dabei allerdings berücksichtigen, dass ich es gebraucht habe. Von dir geliebt zu werden beschleunigt den Heilungsprozess, davon bin ich überzeugt. Sieh es doch einfach so: Es gehört mit zu der Aufgabe, die du dir gestellt hast, und zu dem Projekt, das du in Angriff genommen hast.“

„Das klingt ja schrecklich! Du bist kein Projekt, Carolina“, protestierte er.

Sie zuckte die Schultern. „Ich habe keine Lust, mir einen Vortrag über Integrität, Verantwortung und dergleichen anzuhören, sondern brauche jetzt das üppigste Frühstück, das man sich vorstellen kann, mit einem Käseomelett, französischem Toast mit viel Butter und allem, was sonst noch dazugehört. Frisch gepresster Orangensaft darf natürlich auch nicht fehlen.“ Da Maguire offenbar vorhatte, so ein typisches „Am-Morgen-danach-Gespräch“ mit ihr zu führen, stand sie rasch auf.

„Wo willst du hin?“

„In meine Suite. Ich will duschen, während du dich hoffentlich auch fertig machst.“ Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und ließ sich nicht anmerken, dass sie die Botschaft verstanden hatte: Wenn es nach ihm ging, würde es keine Wiederholung der gemeinsamen Nacht geben.

Zwar war sie sich sicher, dass es ihm gefallen hatte, von ihr verführt zu werden und mit ihr zu schlafen, dennoch kam für ihn offenbar eine feste Beziehung mit ihr nicht infrage. Er wollte ihr helfen, mit der neuen Situation besser zurechtzukommen, das war alles. Das war aus seiner Sicht gut und richtig, und sobald sie seiner Meinung nach die Krise überwunden und mehr Selbstbewusstsein entwickelt hatte, würde er sie wieder in ihr früheres Leben entlassen.

Doch nach der gemeinsam verbrachten Nacht fiel es Carolina schwer, so zu tun, als wäre es die einfachste Sache der Welt, so weiterzuleben wie zuvor.

Das Frühstück wurde auf der Terrasse des Hotels mit Blick über die Bucht von Monte Carlo serviert. Auf den Tischen mit den weißen Decken schimmerten die Silberbestecke und Kristallgläser in der Sonne, die einen perfekten Tag zu versprechen schien. Die meisten der zahlreichen Gäste aller Altersgruppen waren auffallend elegant und edel gekleidet, nur die, die direkt von ihren Yachten kamen, trugen Freizeitkleidung, so wie Carolina und auch Maguire.

Carolina war der Meinung, sie wäre mit der sportlichen Leinenhose und dem farblich darauf abgestimmten Tanktop und natürlich den roten Schuhen für einen normalen Sommermorgen durchaus passend angezogen. Maguire dachte das offenbar auch, denn er betrachtete sie immer wieder bewundernd.

Er war jedoch nicht bereit, die Rolle des Beraters aufzugeben, und schnitt ausschließlich ernste Themen an, so als würde die Welt untergehen, wenn er sich entspannte und alles etwas leichternahm. Sogar während er den frisch gepressten Orangensaft trank und das köstlich schmeckende Omelett aß, blieb seine Miene nachdenklich.

„Ich möchte mich mit dir über deine Probleme unterhalten“, schlug er schließlich vor.

„Okay.“

„Der Stress, der letztlich zu deinem Zusammenbruch führte, wurde nicht zuletzt dadurch verursacht, dass zu viele Menschen zu viel von dir verlangten. Fangen wir also mit deinen Eltern an. Gibt es da etwas, was du unbedingt für sie tun willst?“

„O ja, auf jeden Fall.“ Sie blickte ihn liebevoll an. „Ich möchte ihnen das Leben erleichtern und ihnen eine gewisse finanzielle Sicherheit bieten. Es hat mir Spaß gemacht, meiner Mutter die neue Küche und meinem Vater das Auto zu kaufen. Ich hätte sie gern weiterhin verwöhnt.“

„Das war jedoch gar nicht so leicht, oder? Denn sie erwarteten wohl plötzlich alles Mögliche von dir.“

Als sie zögernd nickte, fuhr er fort: „Okay. Wenn du deinen Eltern so etwas bieten willst, solltest du für sie eine hohe Lebens-und Rentenversicherung abschließen, falls sie noch keine haben. Dann werden sie auch im Alter über ein gesichertes Einkommen verfügen können. Mehr brauchst du nicht zu tun.“

Widerstrebend lehnte sie sich zurück, denn sie bekam keinen Bissen mehr herunter. „Das funktioniert nur in der Theorie, Maguire“, wandte sie ein. „Die Erfahrung habe ich jedenfalls gemacht. Egal, was ich tue, es hat sie nicht daran gehindert, mich um noch mehr zu bitten.“

„Das ist mir klar. Du musst dich deshalb entscheiden, was du wirklich bereit bist, für sie zu machen, und dann Grenzen setzen. Solange du davon überzeugt bist, dass du das Richtige machst und dich als großzügig erweist, brauchst du keine Schuldgefühle zu haben.“

Sie runzelte die Stirn. „So habe ich das nie gesehen.“

„Ich weiß. Du denkst immer nur an andere statt auch einmal an dich selbst. Eine gute Portion Egoismus würde dir nicht schaden. Aber was das angeht, bist du eine schlechte Schülerin, wie ich festgestellt habe.“

„Nein, das ist nicht wahr“, protestierte sie. „Es war ganz schön egoistisch, diese Schuhe zu kaufen.“ Sie hob einen Fuß hoch.

„Gut, da hast du dir ausnahmsweise einmal etwas Außergewöhnliches gegönnt, auch wenn ich dich dazu erst überreden musste“, erinnerte er sie. „Ich glaube, wir sollten noch intensiver daran arbeiten, dass du lernst, dich durchzusetzen.“

„Und wie stellst du dir das vor?“

Maguire schenkte ihnen beiden frischen Kaffee ein. „Du hast erwähnt, dein Vater hätte dein Geld verwalten wollen.“

Bei der Erinnerung daran verkrampfte sich ihr Magen. „Ja, er war sehr verletzt, als ich damit nicht sogleich einverstanden war. Ich habe sogar geweint, weil ich …“

„Aber jetzt bitte nicht“, bat er sie, als es in ihren Augen feucht schimmerte. „Er kann ein so großes Vermögen genauso wenig verwalten wie du. Das ist keine Beleidigung, sondern eine Tatsache. Ihr habt es nicht gelernt, das ist alles.“

„Das ist mir klar.“

„Mit anderen Worten, du solltest dir von zuverlässigen Finanzexperten helfen lassen. Das müsste dein Vater einsehen. Du würdest deinen Eltern das Leben nicht leichter machen, wenn am Ende von deinem Reichtum nichts mehr übrig wäre, nur weil dein Dad aufgrund seiner Unerfahrenheit falsche Entscheidungen träfe.“

„Ehrlich gesagt, Maguire, bin ich es leid, mir immer wieder wie ein Dummkopf vorzukommen, weil du recht hast.“

„Ein Dummkopf bist du bestimmt nicht. Im Gegenteil, ich halte dich für sehr intelligent. Nur im Umgang mit so viel Geld bist du noch sehr unbedarft. Außerdem erwartet niemand von dir, dass du alles weißt und kannst. Und weil ich dir in puncto Egoismus einiges voraus habe, halte ich mich für einen guten Lehrmeister in dieser Hinsicht.“

Ich muss ihn unbedingt in seine Schranken weisen, überlegte sie. Er fühlte sich offenbar in seiner Rolle als ihr Retter und Beschützer ausgesprochen wohl. Andererseits passte es ihm gar nicht, wenn sie den Spieß umdrehte.

Während sie noch nach den richtigen Worten suchte, wurde sie durch laute Stimmen am anderen Ende der Terrasse abgelenkt. Sie blickte sich in die Richtung um, aus der der Lärm kam. Dort saßen an einem Tisch ein Vater und ein junges Mädchen. Obwohl sie nicht Englisch sprachen, war unschwer zu erraten, dass es eine typische Vater-Tochter-Auseinandersetzung war, wie sie jeden Tag überall auf der Welt stattfand, wenn Väter nicht bereit waren zu akzeptieren, dass die Töchter erwachsen wurden.

Das Gespräch wurde immer lauter, und das junge Mädchen zusehends zornig, während der Mann immer strenger und energischer klang. Es war ganz offensichtlich, dass die beiden Meinungsverschiedenheiten hatten.

Plötzlich schwieg die Tochter und saß mit kummervoller Miene da. Ihre Lippen zitterten, und sie schien den Tränen nahe zu sein. Was auch immer ihr Vater gesagt hatte, er hatte sie zutiefst getroffen.

Carolina meinte den Schmerz des jungen Mädchens zu spüren und erinnerte sich an ihre eigenen Empfindungen, als alle auf sie eingeredet und ihr gar nicht hatten zuhören wollen, bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie das alles nicht mehr hatte ertragen können. Und dann hatte plötzlich Ruhe geherrscht, genauso wie in diesem Moment.

Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie nicht glauben, dass sie schon wieder ihr Gehör verloren hatte.

Maguire sah sie mit besorgter Miene an. Offenbar hatte er gemerkt, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Natürlich konnte er nicht wissen, was geschehen war, das konnte sie sich ja selbst kaum erklären, aber er war ein Mensch, der sogleich handelte, ohne zu zögern und ohne Erklärungen abzuwarten.

Er stand auf, nahm ihre Hand, zog Carolina hoch und legte ihr den Arm um die Schulter, ehe er sie an all den Tischen mit den vielen Leuten vorbei von der Terrasse und durch das Hotel zu ihrer Suite führte.

Dort forderte er sie mit einer Handbewegung auf, sich hinzulegen, und brachte ihr eine Tasse Tee und eine amerikanische Zeitung. Ehe sie jedoch überhaupt lesen konnte, war sie schon eingeschlafen.

Als sie wach wurde, stellte sie fest, dass Maguire ihre roten Schuhe auf ein Kissen in Sichtweite gestellt hatte, und musste lächeln.

Die Ruhe hatte ihr gutgetan und geholfen: Sie vernahm seine Stimme vom Balkon her. Offenbar vereinbarte er wieder irgendwelche Termine.

„Wohin fliegen wir als Nächstes, Maguire?“, rief sie, nachdem er das Gespräch beendet hatte.

Er kam hereingestürmt, betrachtete sie mit strenger Miene so aufmerksam, als wäre er ihr Arzt und nicht ihr Liebhaber. Schließlich entspannte er sich. „Du kannst also wieder hören.“

„Ja. Es tut mir leid. Ich bin wütend auf mich selbst. Obwohl ich mich jetzt sicherer fühle und mehr Selbstvertrauen habe, ist es schon wieder passiert.“

„Dein großes Problem, liebste Carolina, ist, dass du weder hartherzig noch gefühllos bist.“

„Dann muss ich es werden.“ Sie schwang die Beine aus dem Bett und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Diese Schwäche werde ich überwinden. Okay, ich hatte viel Stress, doch das haben andere auch, ohne dass sie gleich zusammenbrechen oder klein beigeben. Ich will kein Weichei mehr sein.“

„Das warst du sowieso nie, Carolina.“

Es war einfach sinnlos, mit ihm zu argumentieren, das hätte sie sich denken können. „Du hast gerade telefoniert. Verlassen wir diesen wunderbaren Ort schon wieder?“

Seine Miene hellte sich auf. „Ja. Vorher kaufen wir allerdings noch einen Koffer für dich, und dann hast du drei Stunden Zeit, einen Bummel durch die Boutiquen zu machen und dir alle Wünsche zu erfüllen. Später fliegen wir an einen Ort, der auch auf deiner Liste steht. Es war nicht ganz leicht, das zu arrangieren. Aber du wirst es lieben.“

Ich werde nichts und niemanden lieben außer ihn, dachte sie. Leider hatte sie ihm durch den erneuten Hörverlust die Möglichkeit gegeben, wieder auf Distanz zu ihr zu gehen. Es gefiel ihm, ihr zu helfen und ihr Selbstbewusstsein zu stärken. An sich ließ er jedoch niemanden nah genug heran. Und das war sein Problem.

Ehrlicherweise gestand sie sich ein, dass sie ihn davon gar nicht befreien, sondern ihm nur zeigen wollte, dass auch jemand für ihn da war und dass das Ganze keine einseitige Angelegenheit war.




8. KAPITEL

Maguire verstand es wie kein anderer, Probleme zu lösen. Davon war er überzeugt. Wenn es allerdings um sein Privatleben ging, versagte er.

„Wir gehen für zwei Tage nach Hause zurück“, erklärte er während des langen Fluges.

„Ja, das hast du schon erwähnt. Es ist für mich in Ordnung.“ Zufrieden und schläfrig lehnte Carolina sich auf dem Sitz am Fenster zurück.

„Es war aber nicht geplant“, entgegnete er und hätte die Wände hochgehen können vor Ärger.

„Auch das weiß ich schon. Und mir ist auch klar, dass du deswegen ziemlich wütend bist. Doch es lässt sich offenbar nicht ändern, also musst du dich damit abfinden. Dass Tommy morgen kommt, freut mich sehr.“

Wenn sie von seinem jüngeren Halbbruder sprach, strahlten ihre Augen, und ihre Miene hellte sich auf. Sie reagierte auf ihn ganz anders als die meisten Menschen, die in Tommy nur einen Behinderten sahen.

Die Änderung der Pläne hatte auch etwas Gutes, wie er fand, denn sie wären zwei Tage unter Menschen und so gut wie nie allein. So hatte Carolina genug Zeit, die gemeinsame Liebesnacht zu vergessen und wieder Ordnung in ihre Gedanken zu bringen.

Müde und erschöpft landeten sie schließlich in Seattle. Normalerweise spürte Maguire den Jetlag nicht, doch anders als bei früheren Gelegenheiten hatte er dieses Mal kein Auge zugetan. Wie hätte er das auch tun können mit Carolina an seiner Seite? Sie hatte sich an ihn geschmiegt, den Kopf an seine Schulter gelegt und sogar ab und zu im Schlaf die Lippen über seinen Hals gleiten lassen. Davon unberührt zu bleiben gelang ihm einfach nicht.

Irgendwie war das alles nicht fair und auch nicht hilfreich.

Am Flughafen wurden sie von einem Firmenwagen mit Chauffeur abgeholt, da Maguire zu müde war, um selbst zu fahren. Zurück in seinem Haus in den Bergen, ließ Carolina sich sogleich in ihrem Zimmer aufs Bett sinken. Kaum hatte Maguire ihr die Schuhe abgestreift, wurden ihr schon innerhalb weniger Minuten die Lider schwer.

Als Maguire in aller Frühe wach wurde, konnte er sich nicht erinnern, wie er in sein Bett gelangt war. Obwohl er immer noch schrecklich müde war, beschloss er, vor Sonnenaufgang aufzustehen. Dann hatte er wenigstens genug Zeit, sich mental auf den Tag vorzubereiten, ehe Carolina sich zu ihm gesellte.

In der Morgendämmerung setzte Regen ein. Zuerst nieselte es nur, doch bald folgten heftige Schauer. Der Duft der Natur nach Feuchtigkeit und Frische war sogar im Haus wahrzunehmen.

Schließlich kam auch Carolina in Jeans und einem viel zu weiten Sweatshirt die Treppe hinunter. Er hatte alle möglichen Unterlagen und Papiere vor sich ausgebreitet, stand auf, führte sie ans andere Ende des Tisches und schenkte ihr einen Kaffee ein, ehe er den französischen Toast servierte.

„Ich habe dir eine Aufstellung gemacht.“ Er hatte sich vorgenommen, sie so zu beschäftigen, dass sie keine Zeit hatte, über ihre Beziehung zu ihm nachzudenken. „Hier hast du ein Verzeichnis mit den Namen und Adressen guter Rechtsanwälte und ein weiteres mit denen zuverlässiger Finanzberater. Ehe du dich für den einen oder anderen entscheidest, führst du am besten erst einmal unverbindliche Gespräche mit diesen Leuten, damit du herausfindest, mit wem du zurechtkommst und mit wem nicht. Es nützt dir nichts, wenn jemand gut reden kann, aber das, was er dir erzählt, für dich böhmische Dörfer sind.“

Carolina nickte. „Vielen Dank.“ Sie stand auf, legte ihm kurz die Hand auf die Schulter und ging in die Küche, um frischen Kaffee zu machen.

Obwohl er ihr nie gezeigt hatte, wo sich das Geschirr und die Bestecke befanden, öffnete sie auf Anhieb die richtige Schublade und den Schrank darüber. Bestimmt haben Frauen einen sechsten Sinn für solche Dinge, überlegte er und hoffte, dass sie die gemeinsame Nacht bald vergessen würde. Darauf verlassen wollte er sich jedoch nicht, denn sie hatten sich viel zu leidenschaftlich und intensiv geliebt, um einfach so zu tun, als wäre nichts geschehen.

Momentan hantierte sie jedenfalls völlig unbekümmert und sorglos in der Küche herum. Ohne Make-up und mit dem leicht zerzausten Haar und den bloßen Füßen sah sie ganz bezaubernd aus.

In einem der anderen Schränke entdeckte sie eine Backmischung für Brownies, nahm die Packung heraus und studierte die Hinweise auf der Rückseite.

Zwar verbarg das viel zu weite Sweatshirt ihre perfekte Figur, doch ihre verführerischen Rundungen zeichneten sich darunter bei jeder ihrer Bewegungen ab. Maguire war davon so fasziniert, dass er nicht anders konnte, als sie zu beobachten.

„Mir ist aufgefallen, dass bei dir der Hörverlust durch bestimmte Situationen ausgelöst wird, die du mit Stress verbindest. Daran müssen wir als Nächstes arbeiten und dafür sorgen, dass dich gewisse Dinge nicht mehr aus dem seelischen Gleichgewicht bringen.“

„Magst du Brownies mit Nüssen?“, fragte sie, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.

„Ja, grundsätzlich alles Selbstgebackene. Aber hast du mir eben überhaupt zugehört?“

„Selbstverständlich.“

„Okay, ich habe dich doch richtig verstanden, dass du deinen Reichtum mit anderen teilen und Hilfsorganisationen und anderen Institutionen Spenden zukommen lassen willst, oder?“

„Ja, so ist es.“ Sekundenlang blitzte es in ihren blauen Augen auf. „Es gibt so viele Menschen, die Not leiden und Hilfe brauchen.“

„Ich weiß, Liebes.“ Das Kosewort rutschte ihm heraus, ehe er es verhindern konnte, aber er ging einfach darüber hinweg und fuhr fort: „Das ist der Punkt. Du musst nur so vorgehen, dass dir die Leute nicht mehr die Tür einrennen. Deshalb solltest du dich entscheiden, wie viel du jedes Jahr lockermachen willst, und den Betrag auf ein Sonderkonto überweisen. Dann stellst du eine Teilzeitkraft ein, beispielsweise eine alleinerziehende Mutter, die von zu Hause arbeiten möchte, und tust damit auch noch ein gutes Werk. Diese Mitarbeiterin könnte alle Gespräche entgegennehmen, sich die Bitten der Leute anhören, alles aufschreiben und es dir schließlich vorlegen. Du allein befindest dann, wer etwas bekommt. So meidest du den direkten Kontakt mit den Bittstellern und wirst von niemandem mehr belästigt.“

Carolina hatte mittlerweile die Backmischung angerührt und gab sie jetzt in eine Form, ehe sie die Reste mit einem Löffel von der Schüssel löste. Plötzlich drehte sie sich um, ging mit dem Löffel in der Hand und einem Klecks Schokoladenteig auf der Wange zu Maguire hinüber und küsste ihn auf die Stirn. Ohne es zu merken, hinterließ sie an seiner Augenbraue und auf seinem Knie einige Teigspuren.

„Maguire“, begann sie sanft, „ich kann dir gar nicht oft genug sagen, wie sehr ich deine Hilfe schätze. Einen besseren Ratgeber als dich kann ich mir nicht vorstellen. Du gibst mir wirklich wertvolle Tipps und hast als Einziger begriffen, dass ich mich nicht wehren konnte. Trotzdem frage ich mich …“ Sie verstummte.

„Was?“, hakte er nach.

„Würdest du es zulassen, dass man dich so beschützt?“

Was für eine lächerliche Vorstellung. Warum sollte er sich von jemandem beschützen lassen? Er hatte keine Ahnung, was sie damit meinte. Eins war ihm jedoch klar, sie machte sich viel zu viele Gedanken um ihn. Das beunruhigte ihn so sehr, dass er kaum noch still sitzen konnte und am liebsten eine lange Wanderung gemacht hätte, um sich abzulenken.

Während sie ihm über das Haar strich, klopfte es an der Haustür, und dann kam auch schon Henry herein, gefolgt von Tommy und seinem Hund Woofer und Maguires ehemaliger Schwägerin Shannon. Da das Tier eine Mischung aus einem Bernhardiner und einem Neufundländer war, erreichte er mit seinem Kopf etwa Tischhöhe. Eigentlich war er ein liebenswerter Hund, er verlor aber zu viele Haare, sabberte ständig und konnte mit seinen mindestens achtzig Kilo einen Menschen mühelos umwerfen.

Tommy und Woofer stürmten geradewegs auf Carolina zu. „Hallo, Miss Cee! Ich bin’s, Tommy.“

„Ja, ich habe dich nicht vergessen und freue mich, dich wiederzusehen.“ Sie umarmte erst Tommy und dann Woofer, als wäre sie den Umgang mit solchen riesigen Hunden gewöhnt. Da er sich sogleich für den Teig interessierte, stellte sie das Backblech rasch in den vorgeheizten Ofen. Schließlich setzte sie sich mit Tommy, der seine Jacke, die Handschuhe und Schuhe auszog, auf den Boden. „Seit letztem Sommer bist du ein ganzes Stück gewachsen“, stellte sie fest.

„Stimmt, das sagen alle. Weißt du noch, dass du mir das Leben gerettet hast?“

„Na ja, jedenfalls bin ich mit dir im Krankenwagen gefahren“, antwortete sie.

„Daran erinnere ich mich auch.“

„Du hast mir damals erzählt, dass du Ärzte und Spritzen nicht magst. Deshalb war es gut, dass wir das alles zusammen durchstehen konnten, oder?“

„Ja, den Tag vergesse ich nie.“

„Ich auch nicht.“

Als Henry an Woofer vorbeiging, um die Kaffeemaschine anzustellen, schnitt er ein Gesicht.

Unterdessen setzte sich Shannon zu Maguire an den Tisch und kam direkt zur Sache. „Ich bin froh, dass du Zeit für uns hast.“

Da sie ihn nur anrief, wenn es Probleme mit oder wegen Tommy gab, war es für ihn selbstverständlich, sich Zeit für seinen jüngeren Bruder zu nehmen, auch wenn es nicht in seine Pläne passte. „Für Tommy tue ich doch alles“, erwiderte er.

Shannon zu heiraten war eine der wenigen richtigen Entscheidungen gewesen, die sein älterer Bruder Jay getroffen hatte. Und es war richtig gewesen, dass sie sich von ihm hatte scheiden lassen. In dem Designer-Outfit und mit dem perfekt frisierten vollen roten Haar war sie eine auffallend attraktive und elegante Frau. Doch das war noch nicht alles. Sie hatte außerdem auch noch ein gutes Herz. Wenn sie noch länger mit Jay zusammengeblieben wäre, hätte sie wahrscheinlich zu sehr gelitten und wäre vielleicht sogar daran zerbrochen. Sie hatte Tommy vom ersten Augenblick an geliebt, und das beruhte auf Gegenseitigkeit. „Er wollte Carolina unbedingt wiedersehen“, erklärte sie. „Mit so etwas habe ich allerdings nicht gerechnet.“ Sie wies auf die kleine Szene auf dem Teppich.

Auch Maguire war überrascht. Normalerweise verhielt Tommy sich allen Menschen gegenüber, die nicht zu seinem engsten Umfeld gehörten, sehr zurückhaltend. Besonders in den letzten Jahren, nachdem ihm bewusst geworden war, dass mit seiner Sprechweise etwas nicht in Ordnung war, blieb er in Gegenwart Fremder meist stumm, damit niemand merkte, dass er anders war.

Doch mit Carolina redete er wie ein Wasserfall. Da er ganz aufgeregt war, verhedderte er sich beim Artikulieren immer wieder, aber sie half ihm, indem sie selbst sehr langsam sprach: Außerdem schien sie sein aufgeregtes Geplapper gut zu verstehen und immer zu wissen, was er meinte.

Tommy war mehr als zehn Zentimeter gewachsen seit letztem Sommer und jetzt größer als sie. Mit dem blonden Haar, den blauen Augen und den langen Armen und Beinen sah er aus wie die meisten zwölfjährigen amerikanischen Jungen. Mit seinem Lächeln gewann er die Herzen seiner Mitmenschen im Handumdrehen.

Obwohl Maguire sehr darauf achtete, dass Tommy von anderen nicht verletzt wurde, kannte er niemanden, der so natürlich mit ihm umging wie Carolina.

„Es ist kaum zu glauben, wie gut sie mit ihm zurechtkommt“, stellte Shannon fest.

Trotz des regnerischen Wetters an diesem Nachmittag wollte Tommy unbedingt mit Carolina und Woofer draußen herumtoben. Maguire hielt es zwar für eine absurde Idee, doch da er etwas Wichtiges mit Shannon zu besprechen hatte, protestierte er nicht.

Als er kurz darauf mit seiner Exschwägerin am Fenster stand und die beiden und den Hund beobachtete, sagte Shannon: „Genauso habe ich sie mir vorgestellt nach allem, was ich über sie gehört habe.“

„Und wie ist sie deiner Meinung nach?“

„Eine äußerst nette junge Frau und eine wunderbare Lehrerin. Sie ist sehr sanft und liebevoll im Umgang mit den Kindern und ausgesprochen natürlich. Sie verstellt sich nicht.“

„Dafür, dass du sie gerade erst kennengelernt hast, ist das eine erstaunliche Feststellung“, meinte er.

In dem Moment fiel ihr der Duft nach frischem Gebäck auf, und sie öffnete die Backofentür. „Die sind fertig“, verkündete sie, während sie einen Topfhandschuh überstreifte, das Blech herausnahm und zum Abkühlen auf den Herd stellte. „Es ist ja nicht schlimm, dass du dich verliebt hast, Maguire. Das passiert uns allen. Ich hätte allerdings eher damit gerechnet, dass du dich für eine Akademikerin von einer Eliteuniversität, also vielleicht für eine Rechtsanwältin, die Stilettos trägt, interessierst, jedenfalls für eine Frau, die alle Barrieren überwunden hat, die die Frauen am beruflichen Aufstieg hindern. Mit anderen Worten, für eine Karrierefrau.“

Er kommentierte die Bemerkung nicht. Obwohl er Shannon sehr schätzte, sprach er weder mit ihr noch mit anderen über sein Privatleben. Wenn und falls er bereit war zu heiraten, würde er sich möglicherweise für eine solche Partnerin entscheiden, wie Shannon sie beschrieben hatte. Sich zu verlieben war jedoch eine ganz andere Sache.

„Eigentlich halte ich nichts von der Ehe“, entgegnete er.

„Du hast noch nie verstanden, warum Menschen sich freiwillig in diese Falle begeben und bewusst in Kauf nehmen, dass sie einander das Leben schwer machen und sich gegenseitig zutiefst verletzen“, erinnerte sie ihn.

„Genau das hält mich davon ab.“ Er musste sich allerdings eingestehen, dass er sich schon immer Kinder gewünscht hatte. Wenn es nur darum ging, würde er wahrscheinlich heiraten und ein guter, treuer und liebevoller Partner sein. Es widerstrebte ihm jedoch, es mit Liebe zu begründen, denn er hatte als Kind und Jugendlicher mit ansehen müssen, was aus einer angeblichen Liebesheirat wurde, wenn es ums Geld ging.

„Maguire, es steht dir doch ins Gesicht geschrieben. Ich habe dich noch nie so erlebt. Wie du sie ansiehst und …“

„Für solchen Unsinn haben wir jetzt keine Zeit“, unterbrach er sie. „Carolina und Tommy kommen sicher bald wieder ins Haus. Wir sollten also jetzt schnell über das Problem reden, das du am Telefon angedeutet hast.“

Sie senkte den Blick. „Ich befürchte, du wirst mich ausschimpfen.“

„Habe ich das jemals getan?“

„Nein. Aber dieses Mal …“

„Ach, keine Angst, bring es hinter dich. Und dann sehen wir weiter.“ Er war sich ziemlich sicher, dass es wieder um dasselbe ging wie schon so oft in der Vergangenheit.

Nach dem Tod ihres Vaters hatte man Jay die Betreuung seines jüngsten Bruders übertragen, weil er der Älteste war. Jay hatte aber nur den Unterhalt, den sein Vater für Tommy bestimmt hatte, selbst kassieren wollen, ohne zu beabsichtigen, sich wirklich um seinen Bruder zu kümmern. Deshalb hatte Maguire eingegriffen.

Zwar war Shannon keine direkte Verwandte, doch sie hatte Tommy vom ersten Tag an geliebt, und er erwiderte diese Zuneigung. Deshalb hatte sie freiwillig die Muterrolle übernommen. Maguire sorgte mit großzügigen Zuwendungen dafür, dass Tommys Wohlergehen in jeder Hinsicht gesichert war, denn er wusste nur allzu gut, dass Jay immer wieder versuchte, Tommys Geld mit vollen Händen auszugeben.

Und das war das Problem. Jay kam mit den regelmäßigen Zahlungen aus dem Treuhandvermögen nicht aus. Die Beträge waren immer schon im Voraus verplant und reichten nie. Und dann wandte er sich an Shannon und setzte sie mit der Drohung unter Druck, dafür zu sorgen, dass man ihr Tommy wegnahm, wenn sie ihm nicht half. Jedes Mal ließ sie sich dann erpressen und zahlte.

So war es auch jetzt wieder, und Maguire war es langsam leid, immer wieder dieselbe Geschichte zu hören. Natürlich war er sogleich bereit, sich der Sache anzunehmen und sie entsprechend zu regeln. Zugleich wurde ihm klar, dass er alles Persönliche aus dem Spiel lassen musste, soweit es Carolina betraf. Mit Geld konnte man die Dinge, auf die es im Leben wirklich ankam, nicht bekommen, und in seinem Leben war vieles nicht so, wie er es sich gewünscht hätte. Der schnöde Mammon machte die Menschen egoistisch und habgierig und gab den Leuten Macht, denen sie eigentlich nicht zustand und die nicht damit umgehen konnten. Für ein solches Leben war Carolina viel zu gut und unverdorben, deshalb wollte er es ihr unbedingt ersparen.

„Schau dir das an, es lohnt sich“, sagte Shannon unvermittelt und blickte zur Tür.

Er folgte ihrem Blick und sah Carolina und Tommy lachend hereinkommen, hinter ihnen trottete der Hund. Sie waren völlig durchnässt und über und über mit Schlamm bedeckt. „Wir hatten einen kleinen Unfall“, berichtete Carolina atemlos.

„Ja, wir sind den Hügel hinuntergerutscht“, fügte Tommy voller Begeisterung hinzu.

„Leider war unten am Ende dieser Tümpel …“

„Der eher ein mittelgroßer See war.“

Carolina hob die Hände. „Keine Sorge, wir duschen sofort. Wo finde ich die Waschmaschine, Maguire?“

„Für den Hund oder für dich?“, scherzte er. Ihm war jedoch nicht nach Lachen zumute, denn ihm wurde wieder einmal bewusst, was für ein anständiger und unverdorbener Mensch Carolina war, während er auch die hässlichen Seiten des Lebens kannte.

Obwohl Maguire durch kaum etwas zu erschüttern war, schien er am Abend in einer seltsamen Stimmung zu sein. Dabei war Carolina sich ganz sicher, dass er den Tag mit Tommy genossen hatte. Die beiden hingen sehr aneinander, das war nicht zu übersehen gewesen. Shannon war eine sympathische Frau, wie Carolina fand. Allerdings fragte sie sich, warum die Exfrau seines ältesten Bruders Tommy bei sich aufgenommen hatte und ihn versorgte. Es spielte eigentlich auch keine Rolle, denn der Junge war ganz offensichtlich glücklich und zufrieden mit dieser Regelung.

Nachdem Shannon mit Tommy und dem Hund nach Hause zurückgefahren war, schlug Maguires vermeintlich gute Laune schlagartig um. Er verschwand in der Bibliothek und ließ sich eine Zeit lang nicht blicken.

Unterdessen saß Carolina mit Henry in der Küche. Sie probierten die Brownies, und er riet ihr, Geduld mit Maguire zu haben.

Doch das überzeugte sie nicht. Er schien einfach nur unglücklich und beunruhigt zu sein, was deutlich zu spüren war, als er sich später zu ihnen gesellte. Zwar unterhielt er sich ganz normal mit ihnen, sein Blick verriet jedoch, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.

Schließlich schob sie es auf den Jetlag, denn nachdem sie sich vor den Fernseher gesetzt hatten, um die Nachrichten zu sehen, fielen ihm die Augen zu. Vielleicht ist er wirklich nur erschöpft, überlegte sie.

Am nächsten Morgen herrschte strahlender Sonnenschein – und es gab eine Überraschung. Als Carolina aufstand und zum Fenster hinausschaute, sah sie Maguire und Henry jeweils mit einem Becher Kaffee in der Hand um einen MG herumgehen.

Rasch zog sie sich an, lief die Treppe hinunter und zur Tür hinaus. Eigentlich hatte sie sich nur spaßeshalber eine Fahrt in so einem Auto gewünscht und nicht damit gerechnet, dass Maguire es ernst nehmen würde.

„Ich glaube es nicht!“, rief sie begeistert aus und betrachtete das rote Cabrio, dessen Motorhaube spiegelblank war. Einen solchen Wagen hatte sie bisher nur ein einziges Mal bei ihrem Großvater gesehen, der daran gearbeitet hatte und sich auf Anhieb in den Oldtimer verliebt hatte.

Die beiden Männer drehten sich zu ihr um. Maguire lächelte sie an, hielt ihr die Wagentür auf und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sich auf den Fahrersitz zu setzen.

„Wo habt ihr den denn aufgetrieben?“, erkundigte sie sich.

„Frag mich nicht. In Zukunft solltest du mich jedoch um etwas Leichteres bitten.“

Henry blickte vorwurfsvoll auf ihre bloßen Füße und nackten Arme. Doch sie war so entzückt über die Überraschung, dass sie die Kälte gar nicht spürte. Plötzlich entdeckte sie die Reisetasche und sah Maguire fragend an.

„Wir machen einen Ausflug und kommen erst morgen zurück. Ich hoffe, wir erreichen unser Ziel. Aber Henry ist zu Hause und wird uns helfen, falls der Wagen streikt.“

„Heißt das, ich darf ihn fahren?“

„Traust du es dir zu? Wenn du Bedenken hast, setze ich mich gern ans Steuer und …“

„Klar traue ich es mir zu“, unterbrach sie ihn. „Hast du wirklich nichts dagegen?“

„Nein. Vielleicht sollten wir lieber Schutzhelme aufsetzen, ehe wir losfahren. Ich kann dir auch kurz erklären, wo die Kupplung liegt und …“

„Ich kenne mich aus mit Oldtimern“, fiel sie ihm erneut ins Wort. „Mein Großvater hat solche alten Fahrzeuge repariert und fahrtüchtig gemacht.“

„Aha! Daher rührt also der Wunsch.“

„Ja. Er hat so einen Wagen für einen Nachbarn in Ordnung gebracht.“ Lächelnd beobachtete sie die beiden Männer, die das Auto geradezu ehrfürchtig betrachteten, die Finger vorsichtig über die Karosserie gleiten ließen und es in den höchsten Tönen lobten. Ihr blieb genug Zeit, um ins Haus zu eilen und Socken, Schuhe, ein Sweatshirt und eine Jacke anzuziehen. Als sie zurückkam, saß Maguire schon auf der Beifahrerseite.

„Möchtest du nicht lieber mich fahren lassen?“, fragte er.

„Nein, ganz bestimmt nicht. Es war mein Wunsch, nicht deiner.“ Sie ließ sich auf den Ledersitz sinken und fuhr mit den Fingern über das außergewöhnliche Armaturenbrett, ehe sie die Hand auf das kleine Lenkrad legte.

„Was ist aus der bescheidenen Frau, die sich selbst nichts gönnt, geworden, als die ich dich vor einer Woche kennengelernt habe?“

„Du hast sie völlig verdorben, Maguire. Ehe ich dir begegnet bin, hatte ich keine Ahnung, wie viel Spaß es macht, egoistisch zu sein. Schnall dich an“, forderte sie ihn auf. „Ach, ich sehe gerade, wir haben gar keine Sicherheitsgurte. Okay, dann halte dich gut fest, während wir testen, wie der Wagen läuft.“

Sie hatte seine eigenartige Stimmung vom Abend zuvor nicht vergessen. Natürlich hatte er mit keinem Wort erwähnt, dass ihn irgendetwas beunruhigte. Darüber redete er mit ihr nicht und auch nicht mit anderen, soweit sie es beurteilen konnte.

Immer deutlicher wurde ihr bewusst, wie eng er den Platz, den sie in seinem Leben einnehmen durfte, eingegrenzt hatte. Sobald es ihr besser ging, wie er es nannte, hatte er seiner Meinung nach seine Pflicht erfüllt und konnte sie wieder ihrem Schicksal überlassen. Wenn sie mehr für ihn empfand, war das allein ihr Problem. Ein einziges Mal war es ihr gelungen, die Mauer, die er um sich her errichtet hatte, zu durchdringen, und zwar in der Nacht, als sie sich geliebt hatten. Sein Herz hatte er ihr jedoch nicht geöffnet, was sie schrecklich frustrierend fand.

Vielleicht gab sie deshalb zu viel Gas und brauste wie eine Besessene auf die steile und kurvenreiche Gebirgsstraße zu.

„Meinst du nicht, du solltest etwas langsamer fahren?“, erkundigte er sich vorsichtig.

„Nein.“

„Ah ja. Was ist nur aus meiner scheuen, sanftmütigen Lehrerin geworden?“

„Oh, die gibt es nicht mehr, das ist vorbei.“ Sie musste schreien, um den Wind zu übertönen. „Vielleicht findest du erst heraus, wie eine Frau tickt, wenn sie die Chance hat, am Steuer zu sitzen, Maguire.“ Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu. Die Straße war durch keine Leitplanken gesichert, und vor jeder scharfen Kurve wusste man nicht, was einen erwartete. Genauso ist es, sich in ihn zu verlieben, dachte sie. Dennoch war es für sie eine aufregende Sache, die ihr Herz höher schlagen ließ.

„Carolina“, begann er lachend, während er sich krampfhaft an der Tür und am Armaturenbrett festhielt. „Besteht die Möglichkeit, dass wir das Auto unbeschädigt nach Hause zurückbringen?“

Um den Wagen machte er sich Gedanken, dass er ihr aber das Herz brechen würde, interessierte ihn nicht.

Doch weshalb sollte sie langsamer fahren, wenn sie ihn mit der halsbrecherischen Geschwindigkeit zum Lachen brachte? Die Zeit mit ihm, die ihr noch blieb, würde sie voll und ganz auskosten.




9. KAPITEL

Es kostete Maguire viel Überredungskunst, Carolina dazu zu bringen, den Wagen anzuhalten. Er bildete sich ja sowieso etwas darauf ein, dass es ihm immer wieder gelang, auch das unmöglich Erscheinende zu erreichen.

Während Carolina noch mit dem Zündschlüssel beschäftigt war, stieg Maguire aus, sank auf die Knie und küsste die kalte, feuchte Erde, so froh war er, mit heiler Haut davongekommen zu sein. Zweifellos war Carolina nicht mehr so mutlos und niedergeschlagen wie in den ersten Tagen, und das hatte er nicht zuletzt seinem Eingreifen zu verdanken. Doch während der letzten zehn Minuten hatte er mit geschlossenen Augen dagesessen und gehofft, dass nichts passierte. Ob sie ihm überhaupt zugehört hatte, wenn er sich einmischte und ihr Ratschläge erteilte, konnte er nicht sagen. Befolgt hatte sie sie jedenfalls nicht.

„Maguire, lass den Unsinn! Du tust gerade so, als hätte ich dich in Angst und Schrecken versetzt.“

„Das hast du auch“, erwiderte er mit Nachdruck und richtete sich auf.

Er hatte sich schon lange nicht mehr vor irgendetwas gefürchtet, aber Carolina machte ihm nun doch etwas Angst. Sie wurde immer selbstbewusster und entwickelte immer mehr Durchsetzungsvermögen. Obwohl er ihr genau das hatte beibringen wollen, fand er sie momentan ziemlich unberechenbar.

Dass sie während der Fahrt vor lauter Begeisterung Freudenschreie ausgestoßen hatte, passte zu ihr und bewies, dass sie zumindest in dem Augenblick glücklich war. Auf jeden Fall würde er weiterhin daran arbeiten, dass sie lernte, Nein zu sagen und Grenzen zu setzen, egal, wie lange es dauerte.

„Maguire, du musst mir verraten, wo du den Oldtimer aufgetrieben hast. Ich wusste gar nicht, dass es sie noch gibt. Es war nur eine verrückte Idee, den Wunsch auf die Liste zu setzen.“

Ihm war klar, dass sie ihm vor lauter Freude um den Hals fallen würde. Deshalb nahm er rasch die Reisetasche aus dem Wagen und fragte: „Kommst du mit?“

„Wie bitte? Soll das ein Scherz sein? Was willst du mitten im Wald?“ Sie sah sich suchend um, konnte aber außer den hohen Bäumen nichts entdecken. Zögernd stieg sie aus und ging hinter ihm her.

Anders als andere junge Frauen, die sich teuren Schmuck und Designeroutfits wünschten, hatte sie geäußert, dass sie gern eine Nacht in einem Baumhaus verbringen wolle. Bei der Suche nach einer solchen Übernachtungsmöglichkeit hatte er sich selbst übertroffen, wie er fand.

Er hatte schon viel erlebt und viel gesehen, was er jetzt allerdings mit ihr vorhatte, war für ihn eine ganz neue Erfahrung. Natürlich gab es viele Baumhäuser, doch nur wenige für Erwachsene, und schon gar nicht in der Nähe. Das hier war das einzige, das alle Kriterien erfüllte.

Mit Bäumen kannte er sich nicht allzu gut aus, vermutete jedoch, dass eine der hohen Kiefern oder Fichten, die bis zum Himmel zu ragen schienen, für eine solche Hütte geeignet war. Und dann entdeckte er sie. Am oberen Ende einer hohen Leiter mit mindestens dreißig Stufen befand sich die achteckige Behausung, die der Besitzer McConnell um den Stamm herum hatte errichten lassen.

Als Carolina sie erblickte, kletterte sie, ohne zu zögern, hinauf, und er folgte ihr. Neben der Tür, die sich aufstoßen ließ, war ein Zugseilsystem zum Befördern von Lasten befestigt.

Maguire probierte es sogleich aus, und während Carolina das Innere der Hütte erforschte, zog er die Reisetasche, die er für sie beide gepackt hatte, und den Picknickkorb, den Henry ihm mitgegeben hatte, nach oben. Die einzige Tür im Innern führte in das winzige Badezimmer mit Dusche, das genau wie der Rest des Hauses mit getönten Scheiben versehen war. Doch wer konnte sie hier oben schon sehen?

Der Architekt hatte sich offenbar bemüht, ökologisch zu bauen, denn der gesamte Wohnbereich einschließlich Küche und Bad wurde durch eine Solaranlage beheizt. Auf dem großen, kuscheligen Sitzsack hatten bequem zwei Personen Platz, und auf dem Bett, das sie geflissentlich ignorierten, konnte man zu zweit in Schlafsäcken liegen.

Ein kleiner Stromgenerator sorgte für zusätzlichen Strom, dennoch war es schwer vorstellbar, dass jemand auf die Idee kam, einen Fernseher oder ein Radio einzuschalten. Die Natur ringsum war viel aufregender, und der Blick zwischen den Bäumen hindurch war einfach faszinierend. Die frische Luft, die Hügel und Täler, die vielen Vögel und Tiere, die den Wald bevölkerten, boten reichlich Abwechslung. Die braune Erde, die tiefgrünen Sträucher und Büsche und das in der Sonne glitzernde Wasser des sich träge dahinschlängelnden Baches, das alles gab es zu bewundern. Was wollte man mehr?

„Ich liebe dich, Maguire“, rief Carolina begeistert aus.

Sekundenlang schien sein Herzschlag auszusetzen, aber Maguire hatte sich rasch wieder unter Kontrolle und erwiderte: „Ja, das behaupten alle Frauen.“

„Es war bestimmt schwierig, diesen idyllischen Ort zu entdecken. Ich finde es großartig, dass du dir die Mühe gemacht hast.“

„Ach, ich spiele gern den Helden. Allerdings muss ich zugeben, dass ich genauso begeistert bin wie du. Bist du hungrig? Henry hat uns genug leichte Gerichte mitgegeben.“

„Das klingt gut.“

Da sie das Frühstück ausgelassen hatten, setzten sie sich, nachdem sie den Picknickkorb ausgepackt hatten, an den Klapptisch ans Fenster und fingen an zu essen. Die riesigen Sandwichs mit Käse und Schinken, die Kartoffelchips und die verschiedenen Salate schmeckten wunderbar. Anschließend gab es Mandelgebäck und Eistee.

Maguire hoffte, dass sie hier in der völligen Abgeschiedenheit und durch das einfache Leben in der Natur die Bodenhaftung wiederfand. Dasselbe wünschte er sich eigentlich auch für sich, dennoch konnte er den Blick nicht von ihr abwenden, obwohl sie dicke Socken, zu weite Jeans und ein viel zu großes Sweatshirt trug. Ihr Haar war völlig zerzaust, und wenn sie einen Specht beobachtete oder ein Eichhörnchen entdeckte, sagte sie jedes Mal: „Oh! Sieh dir das an.“

Als ein Buntfalke auf einem der benachbarten Bäume die Umgebung absuchte, erklärte sie mit finsterer Miene: „Wenn er sich jetzt auf seine Beute stürzt, finde ich das gar nicht gut.“

„Lass mich sehen.“

„Nein, du hast das Fernglas seit unserer Ankunft gehabt, jetzt bin ich an der Reihe. Oh, da kommt eine Ricke mit zwei Kitzen, die übermütig herumtollen.“

Da sie ihm den Feldstecher nicht freiwillig geben wollte, nahm er ihn ihr einfach aus der Hand.

„Ich erwähne es nur ungern, aber ich bin mir nicht sicher, ob du momentan deine Träume lebst oder ich meine“, stellte sie lachend fest.

„Okay, ich finde es sagenhaft schön hier. Ich bin einfach noch nie auf die Idee gekommen, in einem Baumhaus zu übernachten oder mir eins bauen zu lassen.“

„Warum eigentlich nicht, wenn es dir so viel Spaß macht? Du bist doch im Luxus aufgewachsen und hättest es dir erlauben können. Jetzt frage ich mich, ob du dir jemals Gedanken darüber gemacht hast, was du wirklich vom Leben erwartest. Du solltest vielleicht auch mal so eine Wunschliste schreiben wie ich.“

Der Zauber, der ihn gefangen gehalten hatte, löste sich auf. Maguire hatte ganz vergessen, dass sie die lästige Eigenschaft besaß, in Dingen herumzustochern, die ihm unangenehm waren. Ehe er sie kennengelernt hatte, war er mit seinem Leben zufrieden gewesen. Und nun lenkte sie ihn immer wieder von seinem eigentlichen Vorhaben ab, ihr beizubringen, Nein zu sagen und Grenzen zu setzen.

„Lass uns über Wichtigeres reden“, antwortete er schroff. „Wir haben schon ganz allgemein darüber gesprochen, wie du in Zukunft vorgehen kannst. Dabei haben wir die wirklich heiklen Themen ausgeklammert, beispielsweise dass du eine Schwester hast.“

Sekundenlang blickte sie ihn aufmerksam an, dann entschloss sie sich, auf den Themenwechsel einzugehen. „Ich habe nicht nur die, sondern auch einen Bruder.“

„Ja, aber nur deine Schwester hat dich bedrängt und von dir erwartet, dass du das Studium für ihre Kinder bezahlst, oder?“

„Das habe ich auch getan, weil ich es selbst so wollte.“

„Gut, das habe ich verstanden. Trotzdem interessiert mich, was du sonst noch für sie und ihre Familie tun willst.“

Sie fing an, die Reste des Essens wegzuräumen. „Sie soll ein finanzielles Polster haben, falls etwas Unvorhergesehenes passiert. Auch wenn sie nicht darüber redet, ist mir schon lange klar, dass ihre Ehe nicht in Ordnung ist. Meinen Schwager halte ich für einen Schwindler. Jedenfalls habe ich vor, ein Konto für sie zu eröffnen und einen größeren Betrag darauf einzuzahlen, worauf sie in Notzeiten zurückgreifen kann. Allerdings möchte ich sicherstellen, dass sie das Geld nicht für unnützes Zeug ausgibt.“

„Das wird ihr nicht gefallen.“

„Bestimmt nicht. Sie wird mir vorhalten, ich würde sie bevormunden oder etwas in der Art.“ Carolina seufzte. „Doch sie muss meine Entscheidung akzeptieren, sonst bekommt sie gar nichts.“

„Oh.“

„Wieso oh?“

„Du wirst mit einem Mal verdammt energisch, Carolina.“

„Wundert dich das bei dem Lehrer, den ich habe?“ Plötzlich entdeckte sie wieder etwas. „Maguire, das musst du dir anschauen. Da sitzt ein Falke. Nein, ich glaube, es ist ein Adler.“

In dem Moment läutete sein Handy. Er erstarrte unwillkürlich. Dummerweise hatte er vergessen, ihr gegenüber zu erwähnen, dass er einen dringenden Anruf erwartete. Jetzt war es zu spät, und er befürchtete, dass sie wieder in Panik geriet.

Zu seiner Überraschung reagierte sie jedoch völlig gelassen.

„Ich muss das Gespräch leider annehmen“, begann er.

„Natürlich. Warum auch nicht? Das ist doch kein Problem.“ Sie nahm das Fernglas in die Hand und drehte sich zu den Fenstern um.

Wie er vermutet hatte, war es sein Bruder Jay. Nachdem Maguire Maßnahmen ergriffen hatte, damit Jay seine Exfrau nie wieder unter Druck setzen und erpressen konnte, hatte er mit dem Anruf seines Bruders gerechnet.

„Ich hatte Ärger und brauchte dringend Geld“, fing Jay an zu erklären. „Sonst hätte ich mich nicht an Shannon gewandt.“

„Ist dir eigentlich nicht bewusst, wie oft du diese Ausrede mir gegenüber schon benutzt hast?“ Maguire stellte sich ans andere Ende des Raums.

„Dieses Mal ist alles anders“, behauptete Jay.

„Wieso?“

„Ich habe mich in einer Privatklinik angemeldet, um eine Entziehungskur zu machen.“

„Denk einmal darüber nach, wie oft du mir auch das schon weismachen wolltest.“

„Tut mir leid, aber jetzt ist es mir wirklich ernst damit. Wenn ich nicht endlich anfange, mein Leben in Ordnung zu bringen, verliere ich am Ende alles.“

„Auch das habe ich schon unzählige Male von dir gehört. Mir ist völlig unverständlich, warum du deinen Bruder bestiehlst. Tommy interessiert dich überhaupt nicht, du kümmerst dich in keiner Weise um ihn. Obwohl du selbst mehr als genug Geld hast, musst du immer …“

„Ich hatte einen Engpass, das ist alles“, unterbrach Jay ihn. „Es kommt nicht mehr vor, das schwöre ich.“

Maguire schwieg und hörte einige Minuten lang zu. Dann beendete er das Gespräch und steckte das Handy wieder in die Tasche. Danach stand er einfach nur da und blickte auf die Fensterfront, ohne etwas wahrzunehmen.

Schließlich hörte er, wie Carolina die Tür zum Badezimmer öffnete und dass danach das Wasser rauschte, ehe es wieder ganz still um ihn her war. Er war sich sicher, dass er ruhig und leise gesprochen hatte. Carolina hatte wohl gemerkt, dass es sich um ein Privatgespräch handelte, und sich deshalb zurückgezogen. Vielleicht hatte sie auch mitbekommen, was er gesagt hatte, aber daraus konnte sie kaum Rückschlüsse ziehen. Jedenfalls war er froh, dass sie ihm etwas Zeit ließ, die Gedanken zu ordnen und zu sich selbst zu kommen.

Doch kaum hatte er das gedacht, spürte er ihre Hand auf seiner Schulter. Er wollte jedoch ihr Mitgefühl nicht, schon gar nicht in diesem Augenblick, in dem er sich fürchterlich schäbig vorkam.

Carolina stellte sich vor ihn, lehnte sich an die Fensterfront und nahm ihm so die Sicht ins Freie. „Hast du dich deshalb seit Shannons Besuch so schlecht gefühlt?“, fragte sie.

„Was meinen älteren Bruder betrifft, habe ich das schon seit meiner Geburt. Er hat denselben Charakter wie mein Vater, kein Geld der Welt ist ihm genug. Und er findet für alles eine Begründung oder Erklärung.“ Er versuchte, so unbekümmert zu klingen, als wäre das irgendwie komisch. Doch sie spürte, wie angespannt er war. „Vergiss es, Carolina. Das Gespräch ist beendet, es hat auch nichts mit dir zu tun. Es hat mir allerdings keinen Spaß gemacht, mit ihm zu reden.“

Sie nickte, und fast schien es so, als würde sie das Thema, über das er ganz offensichtlich nicht reden wollte, fallen lassen. Stattdessen blieb sie hartnäckig: „Du hast mir doch erklärt, wie wichtig es sei, Grenzen zu setzen und sich zu entscheiden, wozu man bereit ist und wozu nicht. Deshalb gehe ich davon aus, dass du selbst auch entsprechend handelst.“

„O ja, das habe ich getan. Ich habe ihn lange genug unterstützt. Doch das ist jetzt endgültig vorbei. Er ist zwar mein Bruder, aber er muss endlich für die Folgen seines Tuns einstehen. Wenn ich ihm immer wieder helfe, schafft er das nie.“

Sie nickte und blickte ihn mitfühlend an. „Irgendwie habe ich den Eindruck gewonnen, dass etwas Bestimmtes passiert ist, während du mit deinem Bruder gesprochen hast, und dass du nachgegeben hast.“

„Stimmt.“ Maguire hätte am liebsten vor Wut mit der Faust gegen die Scheibe geschlagen. „Mir ist völlig klar, dass ich nicht nachgeben sollte. Es ist trotzdem immer dasselbe. Jay weiß genau, wie er mich herumbekommt. Dabei will ich doch nur, dass er sich ändert und eine gute Beziehung zu Tommy hat.“

„Und das hat er dir versprochen?“

„Ja, und ich Dussel falle immer wieder darauf herein.“

Sie neigte den Kopf leicht zur Seite und sah Maguire so unschuldig an, dass er mit der treffenden und kritischen Bemerkung, die sie dann machte, gar nicht rechnete. „Weißt du was? Du gehst mit dir selbst zu hart ins Gericht. Vielleicht ist es ganz in Ordnung, wenn man sich manchmal nicht strikt an das hält, was man sich vorgenommen hat.“

„Nein, das ist es keineswegs.“

„Es ist doch durchaus möglich, dass dein Bruder sein Versprechen hält.“

„Den Tag möchte ich erleben.“

Eigentlich hätte der gereizte Unterton in seiner Stimme sie warnen müssen, das Thema weiterzuverfolgen. Doch sie dachte gar nicht daran, es fallen zu lassen. „Maguire, du fühlst dich für so viele Menschen verantwortlich, dass du geradezu ins Schwitzen kommst bei dem Versuch, immer das Richtige zu tun. Wenn es um die eigene Familie geht, gelten sowieso etwas andere Regeln, finde ich. Man macht viel mehr Zugeständnisse. Du kannst ja nicht ausschließen, dass du beim nächsten Mal wirklich Nein sagst. Und wenn nicht, was ist schon dabei, deinem Bruder gegenüber nachsichtig zu sein? Davon geht die Welt nicht unter.“

„Moment mal, was soll das werden? Haben wir die Rollen getauscht?“

„Nein, bestimmt nicht“, erwiderte sie geduldig. „Ich bemühe mich nur, die Mauer, die du um dich her errichtet hast, zu durchbrechen, damit du andere Menschen an dich heranlässt.“

„Damit meinst du dich, oder?“

„Ja, genau, Maguire. Du scheinst sehr verletzt zu sein. Warum willst du dich nicht von jemandem trösten lassen? Was ist daran so schlimm?“

Das war ihm noch nie passiert. Noch nie zuvor war jemand auf die Idee gekommen, er brauche Trost. Das war völlig absurd und absolut lächerlich. Er konnte es nicht glauben.

Sie zu berühren oder sogar zu küssen war keine Option. Er war einfach nur empört, das war alles. Wie kam sie auf die verrückte Idee, er müsste getröstet werden? Ein Mann, der sich so stark und überlegen fühlte wie er, würde sich niemals von einem so sanftmütigen Wesen wie ihr helfen lassen. Ein anständiger Mann belastete jemanden, der selbst schwach und hilflos war, nicht mit seinen Problemen.

Carolina war wirklich viel zu sanft, zu gutmütig und nachgiebig. Obwohl er sie vor lauter Frust am liebsten wild und leidenschaftlich geküsst hätte, war ihm klar, dass er sich zu beherrschen hatte, auch wenn sie ihm von Anfang an den Kopf verdreht hatte. Doch plötzlich schlug er alle Bedenken in den Wind, umfasste ihr Gesicht und presste die Lippen fest auf ihre. Sogleich schmiegte sie sich an ihn und erwiderte seine Küsse genauso ungestüm.

Normalerweise behandelte er Frauen nicht so grob, im Gegenteil, er hielt sich für einen einfühlsamen Liebhaber. Während er noch überlegte, was da mit ihm geschah und wie er sich zurückziehen und die Sache beenden konnte, übernahm Carolina die Führung.

„Warte einen Moment“, forderte er sie rau auf, als sie ihn gegen die Fensterfront drückte.

Doch sie dachte gar nicht daran, und er war froh darüber, wie er sich eingestand. Ihre leidenschaftlichen Küsse, ihr dezenter Duft und ihr herrlicher Körper brachten ihn um den Verstand. Er konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor auf das Vorspiel verzichtet zu haben – und sich jemals zuvor im übertragenen Sinn so völlig nackt gefühlt zu haben. Sie war für ihn da, und so etwas kannte er gar nicht.

Er beabsichtigte nicht, sie aufzuhalten oder sich zurückzuziehen, aber er wollte nicht zulassen, dass sie ganz allein bestimmte, was mit ihnen geschah. Also hob er sie hoch, küsste sie und trug sie zu dem Sitzsack.

Es galt zu improvisieren, und das gelang ihm auch erstaunlich gut. Schon bald waren sie so sehr mit einander beschäftigt, dass sie alles um sich her vergaßen.

Als sie später nebeneinander lagen, schlief Carolina in seinen Armen ein. Er deckte sie mit seiner Jacke zu und konnte immer noch nicht begreifen, was da mit ihm passiert war. Es war einfach wunderbar, und das hatte nur etwas mit ihr zu tun. Er hatte sich in sie verliebt.

Ob es richtig oder falsch war, spielte keine Rolle mehr. Es war geschehen und ließ sich nicht mehr ändern.

Obwohl er ein reichlich kompliziertes und teilweise auch verrücktes Leben hinter sich hatte, war er mit seinen fünfunddreißig Jahren noch nie verliebt gewesen. Er hatte alle möglichen Krisen durchgestanden und bewältigt, doch das, was er jetzt erlebte, übertraf alles Bisherige.




10. KAPITEL

Carolina hatte oft davon geträumt, in einem Baumhaus zu übernachten. Doch die Wirklichkeit übertraf alle ihre Vorstellungen, wie sie sich eingestand, während sie die große Eule mit dem hellen Gefieder beobachtete, die auf einem Ast vor dem Fenster saß.

„Ist sie nicht wunderschön?“, fragte sie.

„Auf gar keinen Fall so wunderschön wie du, aber sie gefällt mir auch“, erwiderte Maguire.

Sie lagen nackt auf mehreren Kissen auf dem Boden und hatten sich mit den Schlafsäcken zugedeckt.

„Hast du gerade behauptet, ich sei wunderschön, Maguire?“ Sie drehte sich zu ihm um.

„Nein, das kann nicht sein.“

„Es klang aber so.“

„Dann hast du dich sicher verhört, oder ich habe mich versprochen. Das wäre auch kein Wunder so mitten in der Nacht. Immerhin sind wir müde und erschöpft.“

„Das sind wir nur deshalb, weil du so ein fantastischer Liebhaber bist“, erklärte sie und bereute es sogleich, denn er versteifte sich.

Eine Zeit lang war er völlig entspannt gewesen und hatte sich aus seinem Schneckenhaus, in das er sich so gern zurückzog, locken lassen. Sie hatten viel gelacht und gescherzt, und er war von der Natur und der dunklen Nacht mit dem silbrig schimmernden Licht, das der Mond zwischen den Bäumen hindurch verbreitete, genauso fasziniert gewesen wie sie.

Doch plötzlich zog er sich wieder in sich selbst zurück und sagte nichts mehr. Sie erinnerte sich daran, dass sie ähnlich reagiert hatte und ihr Schweigen so etwas wie Selbstschutz gewesen war. Und so wie sie schließlich zeitweise das Hörvermögen verloren hatte, fand er andere Mittel und Wege, um sich in Situationen, die er als bedrohlich empfand, zu verschließen.

„Hallo, mein Liebling“, flüsterte sie, und prompt zog er eine Augenbraue hoch. Offenbar passte ihm das Kosewort nicht. „Ich finde das Baumhaus einfach himmlisch und bin froh, dass du es entdeckt hast.“

„Ich auch. Es ist mir immer noch rätselhaft, warum ich nicht früher an so etwas gedacht habe.“

„Es ist das perfekte Versteck. Hier kann man wirklich den Alltag eine Weile vergessen.“ Sie entschloss sich, das Thema, das ihr am Herzen lag, ohne Umschweife anzuschneiden. „Maguire, ich möchte etwas klarstellen: Du brauchst dich mir gegenüber nicht schuldig zu fühlen, falls du das überhaupt tust.“

Er sah sie nachdenklich an, und seine Augen wirkten in dem gedämpften Licht des Mondes groß und dunkel. „Möchtest du etwas trinken?“, versuchte er sie abzulenken.

„Nein, vielen Dank. Du sollst nur wissen, dass ich wirklich froh bin, dass wir hier gemeinsam die Nacht verbringen.“

„Na schön“, sagte er nur.

Sie hatte schon einige schwierige Situationen gemeistert und war ihm zuliebe bereit, ein Risiko einzugehen. „Ich finde, ich habe durchaus ein Recht, dich zu lieben“, fuhr sie deshalb leise fort. „Es kann nicht falsch sein, zuzugeben, dass ich dich begehre. So wie für dich habe ich noch nie zuvor für jemanden empfunden. Außerdem bin ich alt genug, mich über alle Bedenken hinwegzusetzen und etwas einfach nur für mich selbst zu tun.“ Er verstand es meisterhaft, alles, was sie sagte, an sich abprallen zu lassen. Trotzdem war sie noch nicht bereit, um aufzugeben. „Du hast mich auch sehr gern“, stellte sie fest.

„Natürlich.“

„Ich meine, nicht wie ein großer Bruder oder aus einem Verantwortungsgefühl heraus, sondern eher wie ein Partner oder Liebhaber.“

„Müssen wir jetzt wirklich darüber reden?“

„O ja.“ Sie nickte bekräftigend und stützte sich auf den Ellbogen.

Er seufzte tief. „Okay, es hätte nicht passieren dürfen, weil du viel zu verletzlich bist. Ich wollte dir nur helfen, Selbstbewusstsein und Durchsetzungsvermögen zu entwickeln. Es war nicht richtig, die Situation auszunutzen.“

„Das hast du doch gar nicht getan. Hast du vergessen, dass ich es unbedingt wollte? Du musstest mich nicht dazu überreden“, erinnerte sie ihn.

„Aber noch vor zwei Wochen ging es dir sehr schlecht.“

„Stimmt, ich fühlte mich total überfordert. Doch das ist vorbei. Ich wollte und will mit dir zusammen sein. Wir vertrauen und respektieren einander, und es knistert zwischen uns. Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von uns beiden dabei verletzt werden könnte.“

„Doch du, jedenfalls befürchte ich es.“

„Und wenn schon. Du hast doch selbst gerade gesagt, dass es deine Absicht war, mein Selbstbewusstsein zu stärken. Dazu gehört auch, dass ich selbst entscheide, was richtig ist für mich und was nicht.“

„Carolina, du liebst mich doch gar nicht“, entgegnete er. „Es ist nur eine kurze Episode in unserem Leben. Natürlich ist es nicht falsch, dir etwas zu wünschen und es dir auch zu nehmen. Ich möchte jedoch vermeiden, dass du dir irgendwelche Hoffnungen machst. Du sollst voller Selbstbewusstsein und Selbstvertrauen in dein normales Leben zurückkehren, nicht mehr und nicht weniger.“

Sie beugte sich zu ihm hinüber und fuhr ihm mit der Fingerspitze über die Lippen. Dass es dabei in seinen Augen aufblitzte, entging ihr nicht.

„Was ich dir eigentlich damit sagen will, ist Folgendes: In der schwierigen Situation, in der ich mich befand, war das Zusammensein mit dir genau das, was mir am meisten geholfen hat. Ich brauchte dich als Mensch und als Mann, nicht nur deine Ratschläge und das Verwöhnprogramm. Deshalb brauchst du keine Schuldgefühle zu haben, es war alles absolut gut und richtig.“

„Das klingt wunderbar, macht allerdings keinen Sinn“, wandte er ein.

„Doch, für mich schon.“ Sie legte ihm die Hand auf den Arm, um ihn auf die Eule aufmerksam zu machen, die irgendwo in der Dunkelheit ihre Beute entdeckt zu haben schien. Es war ein faszinierender Anblick, wie sie die Flügel ausbreitete und lautlos nach unten glitt.

„Ich befürchte das Schlimmste für eine Maus da unten auf dem Waldboden“, flüsterte er.

„Die Eule will ja auch nicht verhungern. Sie hat schon stundenlang da in der Kälte gehockt.“ Wie Maguire, er war auch immer allein und hat in einer emotionalen Kälte gelebt, fügte sie insgeheim hinzu. „Okay.“

„Okay?“

„Du bist die Unterhaltung leid. Über solche Themen redest du nicht gern. Nur noch eines möchte ich erwähnen, dann sind wir durch damit.“

„Wenn eine Frau so etwas sagt, bedeutet es nie etwas Gutes.“

Sie lächelte ihn an, ihre Miene wurde jedoch rasch wieder ernst. „Du hast mich dazu gebracht, mein Leben zu überdenken. Ich habe mich an die vielen Dinge erinnert, die ich mir gewünscht und nach denen ich mich gesehnt habe. Die meisten kann man nicht für Geld kaufen, es geht eher um Spaß haben, neue Erfahrungen machen und nette Menschen kennenlernen.“

„Ich habe gehofft, dass du so weit kommen würdest, selbst zu bestimmen, was du willst und was gut für dich ist.“

„Das habe ich geschafft. Du warst ein guter Lehrmeister.“

„Danke.“

„Und du? Wieso bist du allein?“, fragte sie leise. „Hast du dir nie eine eigene Familie gewünscht? Gibt es irgendetwas, was dich glücklich macht?“

Er warf ihr einen dieser ungeduldigen Blicke zu, die sie schon von ihm kannte. „Als Kind hat man bestimmte Vorstellungen von den Dingen, die einen glücklich machen. Wenn man erwachsen ist, spielt für einen der Begriff ‚Glück‘ keine so große Rolle mehr, finde ich.“

„Dann drücke ich es anders aus. Ist es für dich wichtig, am Ende eines Tages mit dir selbst zufrieden zu sein?“

„Ja. Es stört mich sehr, wenn ich etwas nicht schaffe, was ich mir vorgenommen habe.“

Sie nickte. „Ich bin der Meinung, man muss so handeln, dass man immer ein gutes Gewissen hat, und nach den eigenen Grundsätzen leben, egal, was andere sagen oder denken.“

„Kannst du mir verraten, worauf du hinauswillst?“

„Klar. Hast du jemals die Ratschläge beherzigt, die du mir erteilt hast? Hast du für dich selbst eine Wunschliste erstellt und dir dann die Wünsche erfüllt?“

„Ich habe alles, was ich brauche“, erwiderte er leicht gereizt.

Dazu gehöre ich bestimmt nicht, dachte sie. Etwas anderes konnte sie auch gar nicht erwarten. Sie hatten sich erst vor Kurzem unter recht außergewöhnlichen Umständen kennengelernt. Und sie kamen aus verschiedenen Welten. Das Einzige, was sie verband, war Tommy – und dass sie sich hoffnungslos in ihn verliebt hatte.

„Ich habe verstanden. Dann können wir das Thema wirklich beenden. Dennoch …“

„Bist du immer noch nicht fertig?“

„Doch“, wisperte sie. „Ich will dir nur etwas zeigen, was du vielleicht heute Nacht trotz allem brauchst.“

„Nein, bitte nicht. Alles, nur das nicht“, protestierte er.

„Sei bitte ruhig, und ertrag es wie Mann, dass du verführt wirst, Maguire“, forderte sie ihn heiser auf. „Du kannst natürlich Vorschläge machen. Ich bin immer offen für Anregungen und Verbesserungen.“

„Das freut mich.“

Sie war sich sicher, dass er sich nach Zuneigung und Wärme sehnte, und war bereit, sie ihm zu geben. Danach würde sie aus seinem Leben verschwinden, eine andere Wahl hatte sie nicht.

Der letzte Tag verging viel zu schnell. Weder Maguire noch Carolina sprachen es aus, dass die gemeinsame Zeit vorbei war.

Alles war erledigt: Der MG war zurückgegeben, sie hatten das Baumhaus verlassen und waren in sein Haus zurückgekehrt, und jetzt packte sie ihre Sachen zusammen und räumte in der Küche auf, während Maguire unzählige Telefongespräche führte.

Am nächsten Morgen würde Henry sie nach South Bend fliegen und sie zu ihrer Wohnung begleiten, und Maguire musste einen wichtigen Termin in Denver wahrnehmen. Anschließend würde er sich wieder um seinen Konzern und seine Geschäfte kümmern.

Und dann war es so weit. Um kurz vor zehn lief Carolina in den alten Jeans, den roten Schuhen und mit der neuen Sonnenbrille im Haar die Treppe hinunter. Das blonde gelockte Haar fiel ihr über die Schultern, und sie setzte eine betont heitere Miene auf.

In den letzten Minuten, die ihnen noch blieben, sollte er sie als das sehen, was sie wirklich war: eine Sonderschullehrerein, die aus einer normalen Mittelstandsfamilie kam. Sie war weder eine Prinzessin noch die richtige Frau für einen reichen Mann. Es hatte ihr Spaß gemacht, mitten im Wald und umgeben von Eulen und anderen Tieren zu übernachten und sich mit Hummer und ähnlichen Delikatessen verwöhnen zu lassen. Einige charakterliche Schwächen würde sie wahrscheinlich nie ganz ablegen können, auch wenn sie sich noch sosehr darum bemühte.

„Bringen wir es hinter uns“, sagte sie zu Henry, der mit ihrem Gepäck an der Tür stand. Er stellte es ab, umarmte sie und küsste sie flüchtig auf die Wange.

Mit einem strahlenden Lächeln wandte sie sich dann an Maguire. „Küss mich zum Abschied“, forderte sie ihn auf.

Er packte sie etwas zu fest an den Schultern, während es in seinen Augen rätselhaft aufblitzte. „Hör zu“, begann er.

„Nein, das habe ich bis zum Gehtnichtmehr getan. Du hast mir genug beigebracht. Ich habe nur noch eine Bitte: Entführ keine andere Frau.“

Sekundenlang lächelte er, ohne sie loszulassen. „Als Kind hast du bestimmt das Buch von Shell Silverstein The Giving Tree gelesen, oder?“

Überrascht sah sie ihn an. „Ja, mehrere Male sogar. Ich fand es herrlich.“

„Du musst gut auf dich aufpassen, Carolina, denn du bist genauso selbstlos wie der Baum, um den es in dem Inhalt geht. Ich hoffe, du schaffst es, Grenzen zu setzen und auch einmal Nein zu sagen.“

„Ich bin davon überzeugt, dass es mir gelingt. Grüß Tommy ganz lieb von mir.“

„Das mache ich gern.“

„Darf ich ihn ab und zu besuchen und er mich?“

„Selbstverständlich.“

„Gut, dann kannst du mich jetzt küssen, Maguire.“ Sie ließ die Stimme betont fröhlich klingen.

Doch er wollte es nicht, das spürte sie deutlich. Und das tat weh. Möglicherweise begehrte er sie und war gern mit ihr zusammen, vielleicht liebte er sie sogar in gewisser Weise. Aber er wehrte sich gegen seine Gefühle und wollte sie nicht zulassen.

Er hatte sich für sie verantwortlich gefühlt und ihr nur helfen wollen, ihre Probleme zu lösen. Zu mehr war er nicht bereit.

„Gut“, stellte sie ruhig fest, „dann bekommst du auch von mir keinen Kuss. Trotzdem werde ich dich nie vergessen, darauf kannst du dich verlassen.“

Ohne sich noch einmal umzudrehen, eilte sie auf die Landebahn und stieg in den Flieger. Doch kaum hatte sie sich dort in den Sessel sinken lassen, konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Glücklicherweise bekam Henry es nicht mit, denn er verschwand sogleich im Cockpit, wo der Copilot schon Platz genommen hatte.

Auf der Schlafcouch lagen eine Decke und Kissen, sodass sie sich hinlegen konnte, wenn sie wollte, und in der Bordküche stand ein Gourmetgericht für sie bereit. Im Moment brauchte sie allerdings nur Papiertaschentücher.

Als sie vier Stunden später landeten, sah man ihr nicht mehr an, dass sie geweint hatte. Der Passagierraum sah aus, als wäre er nicht benutzt worden, so ordentlich und sauber hatte sie ihn hinterlassen.

Henry kam aus dem Cockpit und blickte sie aufmerksam an. „Ist alles in Ordnung?“, fragte er vorsichtig.

„Ja, alles ist bestens.“

„Mr Cochran hat für uns einen Wagen am Flughafen bereitstellen lassen.“

„Das hätte ich mir denken können“, erwiderte sie traurig.

Schließlich brachte Henry sie zu ihrer Wohnung. Die kurze Fahrt kam ihr vor wie eine Reise auf den Mars. Alles, was ihr vertraut war, erschien ihr plötzlich fremd, und das Gefühl, nach Hause zu kommen, stellte sich bei ihr nicht ein, als sie die Restaurants, die Kirche mit der goldenen Kuppel und die berühmte Grape Road, wie die Prachtstraße hieß, passierten. Am schlimmsten war es für sie, ihr Apartment zu betreten.

„Wir haben Ihren Wagen zur Inspektion gebracht, die Reifen prüfen und Benzin nachfüllen lassen, damit Sie ihn sogleich benutzen können, wenn Sie möchten“, erklärte Henry.

„Vielen Dank, das war sehr nett von Ihnen.“

„Mr Cochran hat es veranlasst. Er hat an alles gedacht. Ihr Internetanschluss und Ihr Telefon funktionieren wieder, und ich habe aufgeschrieben, wen wir über ihre Abwesenheit informiert haben und wer Sie erreichen wollte. Wenn etwas wirklich Wichtiges oder Dramatisches in Ihrer Familie geschehen wäre, hätten wir es Ihnen natürlich sogleich mitgeteilt.“

„Das hätte ich auch erwartet.“

„Mr Cochran legte Wert darauf, dass Sie sich eine Zeit lang völlig ungestört ausruhen und erholen konnten von dem ganzen Stress, den Sie hatten.“

„Ich weiß es zu schätzen.“

„Ihren Kühlschrank habe ich gefüllt. Milch, Eier, Butter, Käse, Brot und alles, was Sie für die ersten Tage brauchen, ist da, sodass Sie nicht gleich morgen einkaufen müssen.“ Er stellte das Gepäck ab. Wie seltsam, ich bin ohne irgendetwas gegangen und komme mit zwei übervollen Koffern zurück, schoss es ihr durch den Kopf. „Hier ist Ihr Schlüssel. Mr Cochran hat Ihnen seine und meine Telefonnummern aufgeschrieben, damit Sie ihn oder mich erreichen können, wenn Sie etwas …“

„Henry, Maguire hat offenbar alles bestens für mich geregelt, ich werde nichts benötigen. Ganz bestimmt nicht“, unterbrach sie ihn.

Er stand so da, als wüsste er nicht, ob er gehen oder noch bleiben sollte.

„Wenn Sie noch länger hier herumstehen, falle ich Ihnen um den Hals, um mich für alles zu bedanken, was Sie für mich getan haben.“

Hastig trat er einen Schritt zurück und blickte sie alarmiert an. „Ich glaube, Sie sind das Beste, was ihm passieren konnte, Carolina“, erklärte er, ehe er sich umdrehte und so schnell verschwand, als befürchtete er, sie würde ihre Drohung, ihn zu umarmen, wahr machen.

Und dann war sie zum ersten Mal seit mehreren Wochen wieder allein.

Während sie durch die vier Zimmer ihrer Wohnung ging, kam sie sich vor wie eine Katze, die den richtigen Platz suchte, um sich hinzulegen. Alles war blitzsauber. Sogar die pinkfarbenen Handtücher im Badezimmer hingen gerade. Das Buch, das sie angefangen hatte zu lesen, lag noch aufgeschlagen auf dem Nachttisch, und die Blattgoldlampe, die ihr viel bedeutete, weil sie von ihrer Großmutter stammte, funktionierte immer noch, als sie sie anknipste.

Sie hatte die Wohnung liebevoll eingerichtet und nur Farben und Materialien gewählt, die sie gernhatte. Als sie das viele Geld geerbt hatte, hatten alle sie gedrängt, sich eine Eigentumswohnung oder ein Haus zu kaufen.

Das würde sie vielleicht sogar tun, denn sie fühlte sich in diesem Apartment nicht mehr wohl. Das hatte nichts mit der Einrichtung oder der Lage zu tun, sondern nur damit, dass Maguire ihr schrecklich fehlte.

Daran würde sie sich gewöhnen müssen, wie sie sich sagte. Auch wenn es verrückt klang, wo er war, da war sie zu Hause. Es brachte jedoch nichts, darüber nachzudenken oder sich in etwas hineinzusteigern, was sowieso sinnlos war.

In dem Moment läutete ihr Telefon. Noch vor zwei Wochen hatte sie sich die Ohren zugehalten, um es nicht mehr hören zu müssen. Doch jetzt durchquerte sie entschlossen den Raum und meldete sich. Nie wieder würde sie vor irgendetwas davonlaufen, was für sie wichtig war.

Als Henry zurückkam, saß Maguire an seinem Computer und hatte die Webcam eingeschaltet. Er hatte eine Konferenzschaltung eingerichtet, um mit ausländischen Geschäftspartnern zu kommunizieren. Das gemeinsame Projekt steckte zwar noch in der Anfangsphase, aber sie hatten schon mehrere Millionen Dollar investiert. Deshalb war es Zeit, die Spreu vom Weizen zu trennen. Die österreichische Geschäftsfrau argumentierte sehr geschickt und gewandt, doch die ganze Unterhaltung wurde immer komplizierter. Immer wieder ergaben sich neue Fragen, die geklärt werden mussten. Natürlich saßen sie alle im selben Boot, hatten jedoch sehr unterschiedliche Vorstellungen darüber, wie es weitergehen sollte.

Um ihn nicht zu stören, begrüßte Henry ihn nur mit einem Kopfnicken und einer Handbewegung und verschwand. Wahrscheinlich ist er in die Küche gegangen, vermutete Maguire. Er wollte und konnte die Videokonferenz nicht unterbrechen, dazu war die Angelegenheit viel zu wichtig.

Als sie die Verhandlungen um zwei Uhr in der Nacht abschlossen, war er mit dem Ergebnis sehr zufrieden. Er hoffte, dass Henry noch nicht schlief, und verließ das Arbeitszimmer.

Er hatte Glück. Mit einem Sandwich in der Hand und einem Kaffee vor sich saß Henry im Wohnzimmer vor dem Fernseher und schaute sich einen Film an.

„Während Ihrer Abwesenheit war hier die Hölle los“, begann Maguire und berichtete, was passiert war. Er musste dringend nach Atlanta und Chicago reisen, außerdem Jay zur Rede stellen und in Washington, D.C., einen Vortrag halten. Dazu hatte er sich vor einiger Zeit bereit erklärt, was er jetzt bereute. Es machte sich bemerkbar, dass er zwei Wochen lang nur das Dringendste erledigt hatte.

„Ich brauche Sie zu Hause.“

„Welches Zuhause meinen Sie, Sir?“

„Ich werde mich einige Tage in meiner Eigentumswohnung in Chicago aufhalten und möchte Sie bitten, dort alles vorzubereiten.“

„Das mache ich.“

„Gut. Billingham erwartet meinen Anruf. Könnten Sie das bitte für mich erledigen? Ich komme beim besten Willen momentan nicht dazu. Wenn er noch Fragen hat, soll er Bescheid sagen. Der Ordner liegt auf dem Schreibtisch.“

„Ja, Sir.“

„Und um Carolina kümmern Sie sich erst wieder nach dem Wochenende, also nächsten Montag.“ Maguire holte sich eine Flasche Orangensaft aus dem Kühlschrank in der Küche und kam zurück.

„Nein, Sir.“

„Wie bitte?“

„Ich habe Nein gesagt, Sir. Ich werde Carolina nicht nachspionieren.“

Maguire runzelte die Stirn. Schon seit drei Tagen hatte er leichte Kopfschmerzen, die kamen und gingen. Er war an einen vollen Terminkalender gewöhnt und auch daran, nicht nur den ganzen Tag, sondern auch mindestens die halbe Nacht zu arbeiten. Völlig neu für ihn war jedoch, so etwas wie Liebeskummer zu verspüren.

„Das sollen Sie ja auch gar nicht tun, sondern sich nur vergewissern, dass alles in Ordnung ist.“

„Nein“, wiederholte Henry betont sanft und stellte den Fernseher aus.

„Sie sind mein Angestellter und haben meine Anweisungen zu befolgen. Sie erledigen alles weitaus besser, als ich es selbst könnte. Sie sind übrigens der beste Mitarbeiter, den ich jemals hatte, und machen Ihre Sache perfekt.“

„Vielen Dank, Sir. Ich kenne niemanden, der so viel arbeitet wie Sie, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten.“

„Und darum geht es auch im Moment. Ich habe mehr als genug zu tun und möchte nur wissen, was Carolina macht.“

Henry stand auf, brachte die Tasse und den Teller in die Küche und stellte sie in den Geschirrspüler. Dann kam er zurück ins Wohnzimmer. „Ich kann ja verstehen, dass Sie sich ihretwegen Sorgen machen, Mr Cochran, denn Carolina ist viel zu selbstlos. Ich bezweifle, dass sie allein zurechtkommt, und befürchte, alles fängt wieder von vorn an.“

Das war auch Maguires Sorge. „Sie meinen also, sie wird dem Drängen ihrer Mitmenschen nachgeben und ihnen alle Wünsche erfüllen. Wahrscheinlich wird sie jetzt schon wieder durch zahlreiche Anrufe belästigt. Zwar könnte ich mir vorstellen, dass sie etwas selbstbewusster geworden ist und sich zu helfen weiß. Ich möchte jedoch sicher sein, dass sie es schafft.“

„Dann rufen Sie sie doch an, Sir.“

„Wie bitte?“

Henry ignorierte die Frage und ging zur Treppe. Offenbar wollte er sich hinlegen. „Ich werde nie vergessen, in welchem Zustand Sie sie hergebracht haben. Sie konnte nichts hören und fuhr bei jeder Kleinigkeit zusammen. Es würde mich nicht wundern, wenn ihr wieder alles zu viel würde. So einer gutmütigen und weichherzigen Frau kann man bestimmt nicht beibringen, hart und egoistisch zu sein.“

„Deshalb bitte ich Sie ja, nachzufragen, ob alles in Ordnung ist.“

„Gut, Mr Cochran, ich mache es, denn ich liebe meinen Job und möchte ihn nicht verlieren. Dennoch bin ich der Meinung, es wäre besser, Sie würden selbst mit ihr reden, auch wenn es mir nicht zusteht, das zu sagen. Ich hätte Sie beinah nicht erkannt, als ich vorhin hereinkam. Vermutlich haben Sie während meiner Abwesenheit weder geschlafen noch etwas gegessen. Sie sehen sehr schlecht aus, Sir. Natürlich ist mir bewusst, dass Sie keinen Wert auf irgendwelche Ratschläge legen …“

„Dann lassen Sie es auch sein, mir welche zu erteilen, Henry“, unterbrach Maguire ihn.

„Ich bin jedenfalls der Meinung, Sie sollten sie nicht nur anrufen, sondern auch besuchen. Ich habe keine Ahnung, was mit den Männern in South Bend los ist, sie können doch nicht alle blind und dumm sein. Man muss nur genau hinsehen, dann begreift man, dass sie wirklich einmalig ist.“

Maguire kniff die Augen zusammen. „Glauben Sie, das wüsste ich nicht? Sie dürfen aber nicht vergessen, dass ich sie aus South Bend weggeholt habe, ohne sie zu fragen. Sie hat mich nicht gebeten, mich um sie zu kümmern.“

„Würden Sie denn tatenlos zusehen, wenn sie Hilfe brauchte?“

„Was für ein Unsinn. Natürlich würde ich sofort eingreifen.“

„Gut, dann rufen Sie sie an. Reden Sie selbst mit ihr.“ Henrys Stimme war immer lauter geworden. Doch plötzlich verstummte er und drehte sich um. Es schien ihm peinlich zu sein, dass er sich da in etwas hineingesteigert hatte. „Ich gehe jetzt ins Bett, Sir. Gute Nacht.“

Maguire blickte schweigend hinter ihm her. Noch nie zuvor hatte Henry so die Stimme erhoben. Als sein Arbeitgeber brauchte Maguire sich das nicht gefallen zu lassen. Er würde seinen besten und zuverlässigsten Mitarbeiter allerdings nicht wegen einer einzigen Unbesonnenheit entlassen. Das wäre geradezu absurd. Henry war ihm gegenüber absolut loyal und offenbar auch Carolina gegenüber. Allerdings schien er die Zusammenhänge nicht ganz zu durchschauen.

Nachdem Maguire sie entführt hatte, hatte sich alles verändert. Er hatte gute Gründe gehabt, sie vorübergehend aus ihrer normalen Umgebung herauszuholen. Doch er hatte sie praktisch gezwungen, mit ihm zusammen zu sein.

Es wäre ein Leichtes, sie anzurufen oder zu ihr nach South Bend zu fliegen und ihr zu sagen, dass er sich in sie verliebt habe und sie ihm fehle. Es war sogar die Wahrheit.

Wahr war aber auch, dass er sie nicht manipulieren und sie nicht durch ein Liebesgeständnis indirekt unter Druck setzen wollte, etwas zu tun, was sie aus freien Stücken nicht getan hätte. Wenn sie nicht freiwillig und aus eigenem Antrieb zu ihm kam, würde er nie wissen, was sie wirklich für ihn empfand.

Er hatte sich also selbst die Hände gebunden. Und das brachte ihn fast um den Verstand.




11. KAPITEL

In einer Art Weltuntergangsstimmung stellte Carolina ihren Wagen vor dem alten Backsteinhaus ab. Der Wind entwickelte sich immer mehr zu einem Sturm, der ihr ins Gesicht blies und die roten und goldgelben Blätter von den Bäumen wehte. Es ist alles in Ordnung, ich liebe meine Eltern und kann gut mit der Situation umgehen, sagte sie immer wieder vor sich hin.

Sie sah diesem Besuch allerdings mit gemischten Gefühlen entgegen und stieg aus. Nachdem sie die Geschenke vom Rücksitz genommen hatte, ging sie durch den Vorgarten zur Haustür. „Mom! Dad!“, rief sie.

Zwei Tage hatte sie damit verbracht, sich selbst leidzutun, und versucht, sich damit abzufinden, dass sie Maguire wahrscheinlich nie wiedersehen würde. Sie passte einfach nicht zu ihm und in seine Welt, und sie gehörte nicht in sein Leben. Vielleicht wäre alles anders, wenn sie sich unter normalen Umständen kennengelernt hätten. Doch das hatten sie nicht.

Statt noch länger zu jammern, beschloss sie, sich mit den Dingen auseinanderzusetzen.

In einem neuen Outfit, mit einer veränderten Frisur und einer neuen Brille öffnete ihre Mutter die Tür und umarmte Carolina.

„Liebes, ich habe dich schrecklich vermisst. Warum bist du einfach verschwunden, ohne uns zu informieren? Ich habe mich fürchterlich aufgeregt und mir die allergrößten Sorgen gemacht. Irgendwie verstehe ich das alles nicht.“

Jetzt erschien auch ihr Vater und begrüßte sie mit Tränen in den Augen. „Ich bin ja so froh, dass du wieder zu Hause bist, Prinzessin. Deine Mom war fast krank vor Angst um dich. Ich habe versucht, sie zu beruhigen, und ihr versichert, dass du durchaus in der Lage bist, auf dich aufzupassen. Wir sind eben nicht daran gewöhnt, dich nicht in unserer Nähe zu haben.“

„Es tut mir wirklich leid.“ Carolina war klar, dass die beiden genau gewusst hatten, wo sie war und wie sie sie im Notfall hätten erreichen können, dafür hatte Maguire schon gesorgt. Sie hatte jedoch nicht die Absicht, über ihn und die Entführung zu reden, trotzdem musste sie sich eine Erklärung einfallen lassen.

Der Kaffeetisch war schon gedeckt, und nachdem sie den Apfelkuchen gegessen hatten, tranken sie etwas Wein. Ihre Eltern bedankten sich für die Geschenke, die sie mitgebracht hatte, und schließlich setzten sie sich ins Wohnzimmer mit den vielen Familienfotos an den Wänden und den Regalen voller Bücher. Das alles war Carolina sehr vertraut und weckte alle möglichen Erinnerungen. Die Unterhaltung empfand sie jedoch als sehr stressig.

Auf ein Zeichen ihrer Mutter beugte ihr Vater sich zu ihr hinüber. „Liebes, wir sind der Meinung, dass du dir ein Haus kaufen solltest, dann könnten wir zu dir ziehen. Oder du wohnst bei uns, wenn dir das lieber ist“, begann er.

Carolina merkte sofort, dass die beiden sich gut auf das Gespräch vorbereitet hatten. „Nein, Dad, das ist wirklich nicht nötig“, entgegnete sie.

„Das sehen wir anders. Natürlich respektieren wir, dass du inzwischen erwachsen bist. Uns ist auch bewusst, dass keine junge Frau sich wünscht, dass ihr die Eltern auf die Finger schauen. Doch diese Erbschaft belastet dich viel zu sehr, du kommst damit allein nicht zurecht.“

„Wir könnten dich beschützen und dir vieles abnehmen“, mischte sich ihre Mutter ein. „Dein Vater kann das Geld verwalten, und ich kümmere mich um den Haushalt. Dann hättest du mehr Zeit für dich und weniger Stress.“

Um die Diskussion zu beenden, stand Carolina auf und zog einen großen Umschlag aus ihrer Umhängetasche. „Ihr habt recht, die neue Situation hat mich wirklich sehr bedrückt. Ich musste mir über vieles klar werden und mit mir selbst ins Reine kommen. Nun aber möchte ich dich um einen Gefallen bitten, Dad.“

„Für dich tue ich doch alles, Prinzessin.“

„Ich habe für euch einen größeren Betrag angelegt und vereinbart, dass euch monatlich eine bestimmte Summe davon zur Verfügung steht. Das hier sind die entsprechenden Unterlagen.“ Ehe ihre Eltern etwas sagen konnten, fuhr sie fort: „Da der Umgang mit so viel Geld für mich völlig neu ist, habe ich mich von Experten beraten lassen und mich in gewisser Weise einem Crashkurs in Finanzfragen unterzogen. Da ich allerdings nicht alles allein machen kann, hoffe ich, dass du und Mom …“

„Carolina“, fiel ihre Mutter ihr energisch ins Wort, „ich bin immer noch der Meinung, dass wir zusammenziehen sollten. Du brauchst uns in deiner Nähe, denn mit dem riesigen Erbe und den damit verbundenen Begleiterscheinungen bist du total überfordert und …“

„Ruth Marie“, unterbrach ihr Mann sie, nachdem er die Unterlagen kurz durchgesehen und sich vor allem für die ausgewiesene Summe interessiert hatte.

„Lass mich ausreden“, fuhr ihm Carolinas Mutter leicht gereizt über den Mund.

Indem er ihre Hand nahm, brachte er seine Frau zum Schweigen, und wandte sich dann an Carolina. „Liebes, ich bin überwältigt. Natürlich verwalten wir diese Geldanlage gern selbst, wenn wir damit helfen. Du bist die wunderbarste Tochter, die man sich vorstellen kann.“

Froh und erleichtert, dass sie ihre Eltern von der Idee, mit ihr zusammenzuziehen, hatte abbringen können, lächelte Carolina. Sosehr sie die beiden auch liebte, diese Umklammerung hatte sie fast wahnsinnig gemacht. War das alles erst wenige Wochen her?

Es war schon dunkel, als sie sich schließlich verabschiedete. Aber sie hatte noch etwas in Kalamazoo zu erledigen, ehe sie nach Hause zurückkehrte. Die Fahrt dorthin würde zwei Stunden dauern, doch das musste sie in Kauf nehmen. Wichtig war ihr nur, dass sie dort niemanden kannte. Glücklicherweise herrschte nicht viel Verkehr, und es erwies sich auch nicht als Problem, einen Briefkasten in dem Ort zu finden. Sie warf das Päckchen ein und fuhr zurück.

Als das Handy läutete, wachte Maguire in seinem Hotelzimmer auf und blickte auf die Uhr auf dem Nachttisch. Es war zwar erst elf Uhr, doch er war die ganze Woche unterwegs gewesen und an diesem Abend todmüde ins Bett gefallen. Er griff nach dem Telefon und erkannte Henrys Nummer.

„Was gibt es, Henry?“

„Mr Cochran, Tommy hat darauf bestanden, dass ich Sie anrufe. Er hat eine Auszeichnung erhalten für seine gute und deutlich verbesserte Ausdrucksweise. Er ist der Beste in seiner Klasse.“

„Danke, Henry. Das freut mich sehr. Ich lasse mir eine Belohnung einfallen, denn die hat er verdient.“

Nachdem Henry ihm mitgeteilt hatte, welche Geschäftspartner dringend um Rückruf gebeten hatten, räusperte er sich, ehe er hinzufügte: „Für Sie ist ein Briefpäckchen angekommen, das ich geöffnet habe, Sir.“

„Warum erwähnen Sie es?“

„Nun ja, ich hätte es nicht geöffnet, wenn es an Sie persönlich adressiert gewesen wäre. Es kam aber mit der Geschäftspost, und ich dachte …“

„Verraten Sie mir endlich, was drin war, Henry, ehe ich wieder einschlafe.“

„Ein T-Shirt, Sir.“ Wieder räusperte Henry sich. „Ein hellgraues aus Baumwolle mit dem Aufdruck: ‚For the Sexually Gifted‘.“

Maguire war plötzlich hellwach. „Wie bitte?“

„Ja, Sie haben sich nicht verhört. Es wurde in Kalamazoo, Michigan, abgeschickt.“

„Dort ist mir niemand bekannt.“

„Aber irgendjemand scheint Sie zu kennen und Sie für ein Naturtalent in … sexueller Hinsicht zu halten. Selbst wenn der Absender Sie nicht persönlich kennt, dann ist es eine höchst interessante Vermutung, die da jemand anstellt. Falls diese Person aber doch irgendeine Beziehung zu Ihnen hat, hatte sie offenbar das Bedürfnis, eine gewisse Begeisterung auszudrücken über Ihr … na ja, Sie wissen schon.“

„Jetzt reicht es aber, Henry. Ist kein Brief oder keine Karte beigefügt?“

„Nein, nichts. Es ist auch kein Absender angegeben.“ Henry hatte Mühe, sich das Lachen zu verbeißen.

„Hören Sie auf zu lachen“, forderte Maguire ihn prompt auf.

„Das tue ich doch gar nicht. Jedenfalls fällt mir niemand ein, der Ihnen so etwas schicken würde. Das soll keine Beleidigung sein, Sir. Die Bewertung, die da abgegeben wurde, will ich ja gar nicht in Abrede stellen. Ich wollte damit nur sagen, ich kenne niemanden aus Ihrem Freundes-und Bekanntenkreis mit so viel Sinn für Humor.“

Da konnte Maguire ihm nur zustimmen. Mit den meisten seiner Bekannten, Geschäftspartnern und Familienmitgliedern verband ihn eine herzliche Beziehung. Doch keiner von ihnen hatte bisher eine derart amüsant-despektierliche Art an den Tag gelegt.

Er konnte sich die Sache nicht erklären und wusste nicht, was er davon halten sollte.

Als Carolina die Tür öffnete, kam ihre Schwester Donna mit einem Päckchen in der Hand herein und überreichte es ihr. „Ich habe keine Ahnung, wer es gebracht hat. Offenbar hast du das Klopfen nicht gehört, denn es lag vor der Tür. Warum haust du eigentlich immer noch in diesem Loch, Caro?“, fügte sie hinzu.

Carolina öffnete das Päckchen und sah das Glas mit der Aufschrift „Starke Pillen“ überrascht an. Der einzige Mensch, dem sie zutraute, diese Schokolinsen auf ihrer Fußmatte zu deponiert zu haben – nein, weiter wollte sie nicht denken. Doch plötzlich begann ihr Herz wie wild zu pochen. Sie hatte schon immer an Wunder geglaubt.

Unterdessen zog Donna ihre Lederjacke und die Schuhe aus und band den Schal ab. „Die Sicherheitsvorkehrungen in diesem Gebäude reichen bei Weitem nicht aus, Carolina. Es ist einfach lächerlich, dass du trotz deines vielen Geldes immer noch hier wohnst.“

„Ich habe ja vor umzuziehen, hatte jedoch noch keine Zeit, mir etwas Neues zu suchen.“

„Das ist typisch für dich. Du setzt ganz andere Prioritäten als ich und die meisten anderen Menschen. Ich wünschte, ich hätte die Möglichkeiten, die du jetzt hast, und könnte tun und lassen, was ich will. Ich habe mir mein Leben ganz anders vorgestellt und finde es mühsam, mich immer wieder mit den Schwierigkeiten des Alltags auseinandersetzen zu müssen.“

Als Carolina ihre Schwester gebeten hatte, bei ihr hereinzuschauen, hatte sie schon geahnt, was auf sie zukommen würde. „Gibt es Probleme mit Mike?“, fragte sie.

„Er ist schon wieder arbeitslos.“ Donna nahm sich eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank und öffnete sie. Mit dem schulterlangen blonden Haar, dem bezaubernden Lächeln und der perfekten Figur war sie eine äußerst attraktive Frau. Schon als Teenager war Carolina bewusst gewesen, dass ihre Schwester eine auffallende Schönheit war. Doch um ihre Augen herum zeigten sich die ersten Fältchen.

„Du hast es wirklich nicht leicht mit ihm“, stellte Carolina mitfühlend fest.

„Das stimmt. Ich verstehe selbst nicht mehr, warum ich einmal geglaubt habe, er würde es jemals länger als einige Monate in einem Job aushalten. Er ist ein netter Mensch, immer lustig und amüsant. Und er kann wirklich gut mit den Kindern umgehen. Andererseits ist er nicht bereit, Verantwortung zu übernehmen.“

„Und was machen die?“ Offenbar gibt es mit ihnen auch Schwierigkeiten, dachte Carolina, während ihre Schwester sich aufs Sofa setzte und tief seufzte.

„Sie sind genauso verwöhnt wie alle Teenager heutzutage und kommen gar nicht auf die Idee, einmal darüber nachzudenken, was ich für sie tue und wie hart ich arbeiten muss. Mit Mike haben sie jede Menge Spaß, nur mit mir nicht.“

Mit dem Glas in der Hand ließ Carolina sich in einen Sessel sinken, dann öffnete sie es und schob sich einige Schokolinsen in den Mund.

„Vielleicht sollte ich es nicht zugeben, Carolina“, fuhr ihre Schwester fort, „aber ich kann nicht damit umgehen, dass du auf einmal so viel Geld hast, ohne etwas dafür tun zu müssen. Ich weiß absolut nicht, wie ich mich dir gegenüber jetzt verhalten soll.“

„Ich schlage vor, am besten wie immer“, erwiderte Carolina.

„Nein, das ist unmöglich, nichts ist mehr so wie früher.“

Carolina schob sich noch einige Schokolinsen in den Mund. „Ich habe die Unterlagen da, über die wir geredet haben. Das Geld für die Ausbildung der Kinder und das für dich habe ich auf getrennte Konten überwiesen. Du brauchst allerdings meine Unterschrift, wenn du darüber verfügen willst. Dein Mann sollte allerdings davon besser nichts erfahren. Egal, was passiert, du bist abgesichert.“

„Das ist lieb von dir. Ich danke dir herzlich. Nur was geschieht, wenn ich die monatlichen Raten für unser Haus nicht mehr bezahlen kann oder mein Auto plötzlich streikt? Oder wenn Jimmy wieder mit dem Gesetz in Konflikt gerät?“

„Du scheinst ziemlich gereizt zu sein, Donna“, stellte Carolina fest.

„Ich weiß, dass es zickig klingt, aber ich bin total ausgepowert und fühle mich wie ein kleines Nichts, während du so viel Kohle hast, dass du dir jeden Luxus erlauben kannst. Mike meinte, ich sollte dich um Geld für ein Haus bitten. Er scheint zu glauben, dass er nicht mehr zu arbeiten braucht, da er jetzt ja eine superreiche Schwägerin hat.“

„Was hast du ihm geantwortet?“

„Dass ich dich nicht fragen würde.“ Sie hatte es natürlich doch getan. „Mike wurde richtig wütend und hat behauptet, du wärst schrecklich egoistisch und würdest nur an dich denken, während wir unsere Kinder großziehen müssen und uns mit allen möglichen alltäglichen Problemen herumschlagen.“

Carolina bezweifelte, dass Mike das gesagt hatte. Es passte eher zu Donna. Sie spürte, dass ihre Schwester sie beneidete. Donna hatte den Fußballstar von der Highschool geheiratet und offenbar geglaubt, damit das große Los gezogen zu haben.

„Donna, du wirst mir sicher nicht zustimmen, aber ich bin nicht davon überzeugt, dass alles mir allein gehört.“

„Wieso denn nicht? Was für ein absurder Gedanke. Natürlich gehört dir das Ganze allein.“

„Es stimmt nur insofern, als ich es geerbt habe und damit machen kann, was ich will. Ich meine es jedoch anders und finde es großartig, dass ich jetzt die Möglichkeit habe, etwas für Menschen tun zu können, die auf die Hilfe anderer angewiesen sind. Und das ist mir wichtig.“

„Und wo bleibt deine Familie? Sind wir dir nicht wichtig? Bedeute ich dir gar nichts?“

„Ihr alle bedeutet mir sehr viel, das ist doch klar. Kein Geld der Welt könnte jedoch bewirken, dass du mit Mike glücklich wirst oder dass deine Kinder begreifen, was du für sie tust“, erwiderte Carolina.

„Vielleicht hast du recht, vielleicht auch nicht. Wenn man finanziell abgesichert ist, ist das Leben auf jeden Fall leichter, und man hat mit Sicherheit nicht alle diese Alltagssorgen. Ich verstehe dich nicht, Caro. Für dich zählt nur, was für dich wichtig ist, alles andere scheint dich nicht zu interessieren.“

Später, nachdem ihre Schwester sich verabschiedet hatte, ließ Carolina sich aufs Sofa sinken und ärgerte sich über sich selbst. Sie hatte sich wie der sprichwörtliche Elefant im Porzellanladen benommen und kam sich schrecklich egoistisch vor. Und ein schlechtes Gewissen hatte sie auch. Dass ihre Schwester das schaffen und der Besuch so enden würde, hätte sie sich denken können.

Maguire gegenüber würde sie jedoch nicht zugeben, dass seine „starken Pillen“ nicht gewirkt hatten, denn er sollte sie nicht für schwach und feige halten.

Zwar hatte sie sich noch nicht in die starke und selbstbewusste Frau verwandelt, die sie gern sein wollte, doch sie hatte sich der Situation gestellt und war ihr nicht ausgewichen. Dafür hatte sie unbedingt eine Belohnung verdient, wie sie fand.

Kurz entschlossen stand sie auf, nahm ihren Mantel und die Autoschlüssel und fuhr zur Buchhandlung.

Es hatte geschneit, als Maguire zu seinem Haus in den Bergen zurückkehrte. Zwei Wochen lang hatte er fast bis zum Umfallen gearbeitet. Doch jetzt wollte er sich eine Pause gönnen. Ganz abschalten konnte er allerdings nicht, denn es gab immer wieder Probleme, die sein Eingreifen erforderten. Trotzdem hatte er vor, etwas Zeit mit Tommy zu verbringen, in den Wäldern umherzuwandern und sich auszuruhen.

Die Augen fielen ihm beinah zu, und sein Magen rebellierte, während er die Haustür aufschloss und das Licht anknipste. Henry, der sich seit Carolinas Rückkehr als überaus schweigsam erwiesen hatte, hatte die Post sortiert und auf den großen Tisch gelegt, sodass Maguire sie am nächsten Morgen bei einer Tasse Kaffe durchsehen konnte. Er warf einen flüchtigen Blick darauf und hatte eigentlich nicht die Absicht, sich zu so später Stunde noch damit zu befassen. Doch dann bemerkte er das Päckchen auf einem der Stapel.

Er nahm es in die Hand. Es war ziemlich schwer und in Elkhart, Indiana, aufgegeben. Einen Absender suchte er vergeblich. Da er dort niemanden kannte, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, wer ihm etwas geschickt hatte.

Unterdessen hatte Henry das Gepäck hereingetragen und die Tür abgeschlossen. Danach hatte er sogleich ins Bett gehen wollen, doch als er Maguire mit dem Päckchen in der Hand dastehen sah, überlegte er es sich anders.

„Das ist gestern angekommen“, erklärte er.

„Okay, ich öffne es morgen“, antwortete Maguire.

„Ja.“ Henry rührte sich nicht von der Stelle und wartete gespannt darauf, was als Nächstes geschah, denn er kannte seinen Arbeitgeber.

Ach, was soll’s, dachte Maguire. Er konnte die Ungewissheit nicht ertragen und öffnete die Sendung. Drei Bücher kamen zum Vorschein, und alle handelten von Baumhäusern. Das eine enthielt Ratschläge zum Planen einer Hütte, das andere Anleitungen zum Errichten und das dritte beschrieb die Vorzüge einer solchen Investition: zum Beispiel als Refugium für Erwachsene, die sich in der Abgeschiedenheit der Natur von dem Alltagsstress erholen wollten.

Plötzlich war ihm die Kehle wie zugeschnürt. Leider war auch dieses Mal weder ein Brief noch sonst irgendeine Mitteilung beigefügt. Schließlich sah er auf und begegnete Henrys Blick.

„Diese verdammte Frau“, sagte Maguire.

„Dasselbe ging mir auch gerade durch den Kopf, Sir.“

„Es ist unfair, was sie da macht.“

„Ja, ganz bestimmt.“

„Sie ist noch raffinierter als ich, und das irritiert mich. Ich hätte ihr so etwas nie zugetraut. Es ist unfair, einen Mann so zu behandeln.“

„Da haben Sie recht, Mr Cochran. Als ich sie kennenlernte, war mein erster Gedanke: So eine Frau hat es in seinem Leben noch nie gegeben, sie spielt nicht nach seinen Regeln.“

„Ich habe sie für eine anständige und ehrliche Seele von Mensch gehalten. Und jetzt macht sie so etwas. Offenbar kennt sie keine Skrupel“, beschwerte Maguire sich, ohne es ernst zu meinen. Er musste nur seinem Frust Luft machen und fing an, ziellos im Raum hin und her zu laufen. „Das ändert natürlich einiges. Ich habe versucht, alles richtig zu machen, nur was zu viel ist, ist zu viel. Ich sehe nicht ein, dass ich derjenige sein soll, der leidet.“

„Sir, da kann ich Ihnen nur zustimmen.“

Als Carolina die Post aus ihrem Briefkasten holte, sah sie ihren Bruder vor dem Haus vorfahren. Sie lief ihm entgegen und umarmte ihn. „Komm rein. Möchtest du einen Kaffee?“

Greg trug die alte Highschool-Jacke, und sein Haar war etwas zu lang, wie Carolina fand. Er hatte sie nach ihrem Zusammenbruch in der Wohnung gefunden und sie ins Krankenhaus einliefern lassen. Obwohl er ein lieber und netter Kerl war, stellte sich immer wieder heraus, dass er keine Ausdauer hatte. Was immer er anfing, er brachte es nicht zu Ende. Und wenn er irgendwo eine Möglichkeit sah, einen schnellen Gewinn zu machen, fiel er darauf herein. Trotzdem liebte Carolina ihn.

„Du siehst gut aus, Schwesterchen.“ Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar und merkte offenbar nicht, dass sie eine neue Frisur hatte. „Ich habe da eine Idee.“

Carolina legte die Post auf den Tisch, ging in die Küche und stellte die Kaffeemaschine an. Dann kam sie zurück ins Wohnzimmer. „Was denn für eine?“, fragte sie, während sie die Briefe sortierte. Auf einmal schien ihr Herzschlag auszusetzen. Auf einem großen Umschlag stand Maguires Absender. Sie öffnete ihn, zog einen dicken Katalog heraus und blätterte die vielen Seiten mit Abbildungen von unnützen, unbequemen und traumhaft schönen Schuhen durch.

Meine Güte, was für eine Gemeinheit, schoss es ihr durch den Kopf. Und er hatte noch nicht einmal Hemmungen, seinen Absender anzugeben.

Greg nahm zwei Tassen aus dem Schrank und wartete, bis der Kaffee fertig war. Dann schenkte er ihn ein und stellte die Tassen auf den Wohnzimmertisch. „Ich möchte einen Coffeeshop eröffnen. Es gibt zwar schon viele, doch die meisten sind zu teuer. Ich stelle mir vor, gute Qualität zu einem akzeptablen Preis anzubieten. Ein Freund von mir will sich beteiligen und den Rohstoff günstig beschaffen. Wir brauchen nur das Startkapital.“

Sie legte den Katalog beiseite. „Weißt du was, Greg? Ich habe in den letzten Monaten begriffen, dass ich nicht gut mit Zahlen umgehen kann.“

„Das ist kein Problem. Ich kann dir …“

„Deshalb habe ich mich entschlossen“, unterbrach sie ihn ruhig, „keine Entscheidungen finanzieller Art mehr zu treffen. Das machen jetzt Leute für mich, die sich damit auskennen und einen guten Ruf haben. Du kannst ihnen gern deine Pläne vorlegen. Ich erkläre ihnen, dass du mein Bruder bist. Sobald sie deine Unterlagen geprüft haben, besprechen sie die Angelegenheit mit mir und sagen mir, was sie von dem Projekt halten.“

Sekundenlang verschlug es ihm die Sprache. „Aber es ist doch dein Geld“, wandte er dann ein.

„Natürlich. Ich würde mir jedoch keinen Gefallen tun, wenn ich mich um alles selbst kümmerte. Dafür habe ich jetzt diese Experten.“

„Ich bin dein Bruder“, erinnerte er sie irgendwie ratlos.

„Ja. Ich bin auch gern bereit, dir zu helfen, wenn dein Vorhaben eine Erfolgsaussicht hat und nicht von vorneherein zum Scheitern verurteilt ist.“

Als er sich zwanzig Minuten später verabschiedete, schien er ziemlich unglücklich zu sein. Doch das konnte sie nicht ändern. Jedenfalls wünschte sie sich, dass sie sich eines Tages mit ihrer Familie wieder ganz normal unterhalten konnte, ohne dass es ihnen nur um ihr Geld ging.

Momentan hatte sie jedoch andere Sorgen. Sie nahm sich den Katalog wieder vor und schaute sich die Designerschuhe an. Was für ein gemeiner Kerl, sie so in Versuchung zu führen. Dabei hatte sie ihn für integer und durch und durch anständig gehalten.

Doch wenn er sich schon zu so etwas herabließ, konnte sie ihn vielleicht dazu verleiten, noch ganz andere Dinge zu tun. Es war schließlich einen Versuch wert.




12. KAPITEL

„Mr Cochran!“

Maguire und Tommy drehten sich gleichzeitig um. Sie waren noch nicht lange durch den Wald gewandert, als sie Henry rufen hörten.

Er kam angerannt und blieb atemlos vor ihnen stehen. „Sir, Sie müssen umkehren.“

„Sind Sie krank? Was ist los?“, fragte Maguire.

„Es hat nichts mit mir zu tun. Aber im Haus …“ Mit einer Handbewegung wies Henry in die Richtung, aus der er gerade gekommen war. „Es hat etwas mit ihr zu tun.“

Maguire war klar, wen er meinte. „Ist mit Carolina etwas passiert? Braucht sie Hilfe?“

„Nein, nein. Sie und Tommy müssen unbedingt mitkommen, dann werden Sie es sehen.“

Ohne noch länger zu zögern, lief Maguire zurück, und Tommy folgte ihm. Nach wenigen Metern hatte er ihn überholt und stieß einen Freudenschrei aus, als er die Hintertür erreichte.

Der Hund, der dort stand, wedelte freundlich mit dem Schwanz, als er Tommy erblickte. Es handelte sich um einen ausgewachsenen Golden Retriever. Maguire rief seinem Bruder eine Warnung zu, doch Tommy ignorierte es und stürzte sich mit ausgebreiteten Armen auf das Tier.

Dann umarmte er es so stürmisch, dass beide sich schon bald auf dem Boden herumwälzten. Maguire war sogleich neben ihnen, konnte aber nicht verhindern, dass der Retriever Tommy liebevoll das Gesicht ableckte.

Als Letzter traf Henry ein. Er rang immer noch nach Atem. „An dem Halsband war ein Brief befestigt. Er liegt da drüben.“

Während Tommy lachend mit dem Hund herumtollte, setzte Maguire sich auf die Treppenstufe und öffnete den Umschlag. Darin fand er eine ausführliche Beschreibung des Hundes und seiner Gewohnheiten und eine kurze Mitteilung von Carolina.

Sie heißt Taffy und ist fast vier Jahre alt. Der Besitzer war Pilot, deshalb ist sie das Reisen gewöhnt, nicht nur im Flugzeug, sondern auch im Auto. Da ihr Herrchen an Krebs gestorben ist, hat sie niemanden mehr, der sich um sie kümmert. Sie ist sehr gut erzogen und braucht jemanden, der sie liebt. Du hast mir geraten, ich solle immer das tun, was ich möchte. Und das mache ich jetzt. Ich wünsche mir, dass Du zulässt, von Taffy geliebt zu werden.

Nachdenklich saß Maguire da und hielt immer noch das Schreiben in der Hand, als der Golden Retriever sich neben ihn setzte, seinen Kopf unter seinem Arm hindurchschob und ihn auf Maguires Knie legte, ehe er die Augen schloss.

„Taffy“, sagte Maguire leise.

Ohne die Augen zu öffnen, wedelte die Hündin mit dem Schwanz.

Schließlich blickte Maguire zuerst seinen Bruder und dann Henry an. „Ich finde, es ist falsch, jemandem so ein Tier zu schenken.“

„Ja, das meine ich auch, Sir.“

„Ich hatte noch nie eins.“ Maguire ließ die Finger durch Taffys dichtes Fell gleiten. „Ich hatte alles, was man mit Geld kaufen kann, aber keinen Hund. Das konnte Carolina natürlich nicht wissen. Aber ich habe mir auch nie einen gewünscht. Während meiner Kindheit gab es keine Beständigkeit und keine Sicherheit in meinem Leben. Zwar hatte ich alles, was man sich als Kind nur ersehnen konnte, doch mir fehlte meine Mutter. Und auch die Ersatzmütter, die mein Vater anbrachte, verschwanden irgendwann wieder. Und dann habe ich es begriffen.“

„Was, Sir?“

„Dass man sich auf nichts verlassen kann, weil nie etwas so bleibt, wie es ist. Ich rede nicht von materiellen Dingen, sondern von Lebewesen. Man hat es leichter, wenn man sich nicht zu sehr an jemanden gewöhnt.“

„Bitte, Mr Cochran, sagen Sie, dass wir die Taffy nicht behalten. Vielleicht haben Sie ja eine Hundehaarallergie“, gab Henry zu bedenken. „Im Sommer bekommt sie sicher Flöhe, außerdem muss eine solche Kreatur immer gebürstet werden. Sie haben doch gar keine Zeit für so etwas.“

„Ich kann nicht glauben, dass sie mir das angetan hat.“

„Ich auch nicht, Sir.“

„Noch nie habe ich mich vor einer Verantwortung gedrückt. Aber ich werde mir keinen Hund halten, auch keine Katze. Und ich werde auch mit keiner Frau zusammenleben. Man gewöhnt sich aneinander, und wenn dann das Tier stirbt oder die Frau einen verlässt, zerreißt es einem das Herz. Also lasse ich mich doch gar nicht erst auf so etwas ein.“

In dem Moment sah Tommy ihn so hoffnungsvoll an, dass Maguire ganz nachdenklich wurde.

Dieses Mal war Carolina zu weit gegangen, und er war sich sicher, dass sie sich dessen bewusst war. Sie hatte die Grenze absichtlich überschritten, und sie hatte ihn provoziert. Das würde Folgen haben.

Ich muss mich zusammennehmen, mahnte Carolina sich. Sie hatte Angst und war nahe daran, in Panik zu geraten, was eigentlich nichts Neues war.

Maguire hatte ihr beigebracht, ins kalte Wasser zu springen und nicht zurückzublicken. Sie hatte sich bemüht, es zu verinnerlichen, sie war Risiken eingegangen und hatte mehr Selbstbewusstsein entwickelt. Doch ausgerechnet vor diesem wichtigen Termin meldeten sich ihre Schwächen zurück. Und Maguire war nicht da, um ihr zu helfen.

Der Tagungsraum befand sich im ersten Stock des Bildungsministeriums in Indianapolis. Dass sie hier war, war zum Teil ihre eigene Schuld, denn sie hatte dort angerufen. Was danach geschah, hatte sie nicht mehr beeinflussen können. Der Staatssekretär, mit dem sie sich unterhalten hatte, hatte selbst ein behindertes Kind und war von ihren Ideen begeistert. Prompt erhielt sie die Einladung, auf der Tagung zu dem Thema Dynamic New Ideas for Special Ed Children eine Rede zu halten.

Das hatte sie natürlich nicht beabsichtigt, aber jetzt hatte sie keine andere Wahl mehr, sie musste an das Mikrofon treten.

Der Staatssekretär stellte sie kurz vor und lobte sie in den höchsten Tönen. Dann betrat sie das Podium in ihren roten Schuhen und fing an, über ihre Vorstellungen zur Verbesserung der Situation behinderter Kinder zu reden.

Schließlich besiegte ihr Enthusiasmus die Angst vor dem Auftritt, und als die Zuhörer immer wieder klatschten, fühlte sie sich sicherer. Sie fragte sich jedoch, wieso sie sich plötzlich öffentlich so leidenschaftlich für eine Sache einsetzte, die ihr am Herzen lag. Normalerweise hielt sie sich lieber im Hintergrund. Vielleicht hatte es etwas mit Maguires Einfluss zu tun, denn er hatte sie davon zu überzeugen versucht, dass sie alles erreichen konnte. Auch die Dinge, vor denen sie sich fürchtete.

Und dann glaubte sie zu träumen, denn er war da. Maguire stand mit dem Hund an der Leine am anderen Ende des Tagungsraums.

Eigentlich war es untersagt, Hunde in das Ministerium mitzubringen. Doch sie kannte seine Einstellung solchen Verboten gegenüber. Wenn er auf eine Regel stieß, die ihm nicht passte, fand er Mittel und Wege, sie zu umgehen.

Carolina sprach einfach weiter, ohne genau auf ihre Worte zu achten. Die Zuhörer waren jedenfalls begeistert, und als sie zum Schluss kam, wollte der Beifall nicht enden. Dann stand der Staatssekretär auf, bedankte sich bei ihr, und sie konnte das Podium verlassen. Ohne zu zögern, durchquerte sie den Raum.

„Wir wollten dich nicht unterbrechen und können warten“, sagte Maguire, obwohl sein Blick etwas ganz anderes auszudrücken schien.

Aufmerksam sah sie ihn an und überlegte, weshalb er gekommen sein mochte. Doch dann packte sie ihn kurz entschlossen am Arm und führte ihn hinaus auf den Flur, wo sie relativ ungestört waren.

Dort lehnte er sich an die Wand und blickte Carolina lange schweigend an. Ich darf keine Wunder erwarten und mir keine allzu großen Hoffnungen machen, mahnte sie sich.

„Wie geht es dir, mein Liebling?“, wandte sie sich an den Hund. „Ich hatte dir ja versprochen, dass wir jemanden finden, der dich übernimmt.“

„Warst du dir so sicher, dass ich ihn behalten würde, Carolina?“

„Na ja, nicht unbedingt“, gab sie zu und sah ihn an. „Aber jeder braucht jemanden, den er lieben kann. Wieso bist du eigentlich hier?“, wechselte sie das Thema.

„Wie wir beide wissen, kann man mit Geld nicht alles kaufen, allerdings bekomme ich dafür jede Auskunft, die ich haben will, jedenfalls normalerweise. Dieses Mal musste ich allerdings Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um dich hier zu finden. Dass du dich in Indianapolis im Bildungsministerium aufhältst, hätte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen können.“

„Glaub mir, ich mir bis vor wenigen Tagen auch nicht. Irgendwie ist es jedoch deine Schuld.“ Sie lehnte sich auch an die Wand, nur wenige Zentimeter von ihm entfernt.

„Wieso das denn? Was habe ich damit zu tun?“, fragte er.

„Ziemlich viel, möchte ich behaupten. Zwar habe ich nicht alles, was du mir beigebracht hast, umsetzen können und bin manchmal wieder in alte Verhaltensmuster zurückgefallen. Vor allem meine Schwester hat mich aus dem seelischen Gleichgewicht gebracht. Meinem Bruder gegenüber habe ich mich dagegen durchgesetzt. Du wärst bestimmt stolz auf mich gewesen.“

„Vielleicht bin ich das ja sowieso schon, Carolina.“

Ich fange jetzt nicht an zu weinen, schon gar nicht in der Öffentlichkeit, sagte sie sich. Warum sie noch hier in diesem verflixten Gebäude herumstanden, wusste sie selbst nicht. Doch sie wollte sich nicht von seinem Blick lösen, nicht eine einzige Sekunde.

„Ich finde, es war grausam, mir den Schuhkatalog zu schicken“, stellte sie fest.

„So? War es das? War es etwa nicht grausam, mir den Hund ins Haus bringen zu lassen? Es hat mir in Monaco großen Spaß gemacht, dich dabei zu beobachten, wie begeistert du über die Pumps warst. So bist du, Carolina. Wenn du liebst, dann liebst du von ganzem Herzen. Du machst keine halben Sachen. Fast hatte ich befürchtet, ich könnte dir nicht dasselbe bieten.“

„Du redest Unsinn, Maguire. Du hast mehr Liebe zu geben als fünfzig andere Menschen zusammen“, entgegnete sie.

„Wie du auf die Idee kommst, ist mir rätselhaft. Da fällt mir etwas anderes ein. Warum hast du mir die Bücher über Baumhäuser geschickt?“

„Bist du dir ganz sicher, dass ich es war? Aber du hast natürlich recht. Was hältst du von der mit Solarenergie betriebenen Dusche? Das ist doch eine wunderbare Sache, oder?“

Er ignorierte die Fragen und wiederholte stattdessen: „Warum hast du mir die Bücher geschickt?“

„Weil du, obwohl du ein ganz aufgewecktes Kerlchen bist, etwas nicht begriffen hast, Maguire. Du musst das Leben, das du führst, auch gut finden. Du besitzt mehrere Eigentumswohnungen und wahrscheinlich auch Häuser, doch kein richtiges Zuhause, wohin du gern zurückkehrst, wenn du unterwegs warst, und auf das du dich freust und wo du dich geborgen fühlst. Dir fehlt ein Ort, wo du einfach du selbst sein und den Sonnenschein und das Mondlicht genießen kannst.“

„Vergiss diesen Unsinn, und hör mir zu, Carolina.“

Sie schluckte. „Okay, ich bin ganz Ohr.“

„Wie sollen wir Taffy in das Baumhaus befördern?“

„Ganz einfach, mit einem Hundetragegeschirr.“

„Gut, das Problem wäre gelöst. Doch dann stellt sich noch die Frage, wie ich dich dazu bringen kann, mich in die Hütte zu begleiten.“

„Ah ja. Ich wusste gar nicht, dass du mich dabeihaben möchtest.“

„Natürlich will ich das. Ich will dich immer in meiner Nähe haben. Das hat etwas damit zu tun, dass ich mich rettungslos in dich verliebt habe, Carolina. Das hatte ich nicht geplant, und es hätte nicht passieren sollen. Aber es ist nun mal geschehen, und ich befürchte, dass ich dich für den Rest meines Lebens lieben und brauchen werde.“

„Da hast du ja wirklich ein echtes Problem“, erwiderte sie scherzhaft. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er sie an den Händen hielt, als wollte er sie nie mehr loslassen. „Okay, Maguire, ich möchte betonen, dass ich keinen Beschützer brauche, auch keinen Lehrer oder Mentor oder sonst jemanden, der mich davor bewahrt, in Schwierigkeiten zu geraten. Ich gebe zu, das war auch einmal anders, doch das ist vorbei.“

„Ja, du wirkst in der Tat sehr selbstbewusst und stark“, stimmte Maguire ihr zu.

„Das zu erreichen, war nicht ganz leicht. Zuerst musste ich herausfinden, was ich wirklich will und was für mich wichtig ist. Und dann war mir kein Einsatz zu hoch, um an das Ziel meiner Wünsche zu gelangen. Ich rede von Liebe, Maguire. Das ist alles, was ich mir von dir wünsche. Nicht mehr und nicht weniger.“

Er nahm sie in die Arme, zog sie an sich, und sie schmiegte sich an ihn. Es fühlte sich gut und richtig an. Dann küsste er sie liebevoll und zärtlich.

Es war einfach wunderbar, wie verzaubert in seinen Armen zu liegen.

Als sie sich voneinander lösten, um Luft zu holen, schlug er vor: „Lass uns so rasch wie möglich heiraten.“

„Ja, einverstanden. Dem Himmel sei Dank, dass du genug Geld hast und auch noch gut damit umgehen kannst, denn dann bin ich in der Lage, meins zu spenden und dafür auszugeben, dass anderen geholfen wird.“

„Ich habe mir gedacht, dass du so etwas tun wirst“, antwortete er lächelnd, ehe er sie leidenschaftlich und besitzergreifend küsste.

Schließlich gingen sie Hand in Hand mit dem Hund über den Flur zum Ausgang und traten hinaus ins Freie. „Ich liebe dich, Carolina, und werde dich immer lieben.“

„Ich liebe dich auch, Maguire.“

– ENDE –
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